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Die Wirtschaftslage der deutschen Juden 

Von Georg Kareski. 

Gleichgültig, wie man die wirtschaftliche Lage der deutschen 
Juden vor dem Kriege beurteilt, nach Beendigung des Weltkrieges 
ist zweifellos eine katastrophale Verschlechterung weiter Schichten 
der deutschen Judenheit eingetreten. Wichtige Branchen, in denen 
früher Juden eine vorherrschende Stellung hatten, sind dezimiert. 
Der Metallhandel, in dem zahlreiche Juden eine auskömmliche 
Existenz hatten, hat ausserordentlich gelitten, die Konfektion ver¬ 
fügt heute nicht mehr über die Exportmöglichkeiten, die ihr 
früher die wesentliche wirtschaftliche Bedeutung gaben, und die 
Börse, einst ein Faktor erster Grösse, hat ihre Eolle als Eegu- 
lator des wirtschaftlichen Lebens völlig eingebüsst. Der jüdische 
Mittelstand, einst die Säule des jüdischen wirtschaftlichen Lebens, 
ist fast völlig vernichtet. 

Ein besonderes Kapitel und das am wenigsten erfreuliche 
ist das Schicksal der jüdischen Angestelltenschaft. Die Arbeits¬ 
losigkeit, soweit sie eine allgemeine ist, muss naturgemäss auch 
von den jüdischen Arbeitnehmern erduldet werden; was aber das 
Schicksal der jüdischen Arbeitnehmer besonders bitter macht, ist 
der wirtschaftliche Antisemitismus, der zuwege gebracht hat, dass 
ein grosser Teil der Arbeitgeber, bedauerlicherweise auch jüdische 
Arbeitnehmer, Juden als Angestellte nicht mehr engagieren. Zahl¬ 
reiche grosse Betriebe sind jüdischen Arbeitnehmern grundsätzlich 
verschlossen, in anderen Werken sind sie nur widerwillig ge¬ 
duldet und selbst die'Banken, die früher Tausende von jüdischen 
Angestellten beschäftigten, haben die verschiedenen Abbauperioden 
dazu benutzt, die bei ihnen tätigen Juden auszuscheiden. Es wird 
zuweilen eingewendet, dass die Wirtschaftsnot, unter der die Juden 
teiden, bedingt ist durch die allgemeine Lage der deutschen Wirt¬ 
schaft. Zweifellos werden die deutschen Juden durch die allge¬ 
meinen Geschehnisse genau so berührt wie die nichtjüdischen 
Eeichsangehörigen; aber ebenso zweifellos besteht eine spezifische 
jüdische Wirtschaftsnot, unter der nur Juden leiden, die dadurch 
prozentual die Wirtschaftsnot für jüdische Menschon ausser¬ 
ordentlich verstärkt. Der Grund für diese Tatsache ist, es ist oben 
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schon kurz angedeuiet, der Wirtschaftsantisemitismus, der nicht 
nur an kleinen Plätzen besteht, sondern selbst in den Gress¬ 
städten und auch in Berlin Eingang gefunden hat, von den anti¬ 
semitischen Parteien mit ausserordentlicher Stärke betrieben wird 
und dauernd ausgebreitet wird. Der Wirtschaftsboykott bildet 
ein bedeutendes Glied in der Kette der nationalsozialistischen 
Propaganda, er wird nicht nur gegen jüdische Kaufleute und 
Gewerbetreibende angewendet, er erstreckt sich auch auf die 
akademischen Berufe, und man kann erleben, dass selbst Juden 
nichtjüdische Anwälte zu Eate ziehen, weil sie glauben, damit 
ihre Interessen bei den Gerichten besser zu wahren. 

Diese Dinge festzuscellen, bedeutet naturgemäss noch keinen 
Schritt zu ihrer Abhilfe, 'obschon die Feststellung der Tatsache 
schon um deswillen als Gewinn anzusehen ist, weil es noch viele 
jüdische Kreise gibt, die ihre Augen gewaltsam vor der "Wahr¬ 
heit verschliessen und das Bestehen einer besonderen jüdischen 
Wirtschaftsnot leugnen. Die Wege zur Abhilfe können nur von 
den Juden selbst gegangen werden, und wer nicht die schwere, 
Verantwortung auf sich nehmen will, weitere tausende jüdische 
Existenzen untergehen zu sehen, darf auch vor den Mitteln der 
Selbsthilfe nicht zurückschrecken. In diese Selbsthilfe müssen die 
jüdischen Gemeinden und Organisationen eingespännt werden, sie 
müssen zu Trägern positiver Hilfsmassnahmeu gemacht werden. 
Soweit die Gemeinde Berlin in Frage kommt, hat sie ja bekannt¬ 
lich die produktive Fürsorge sehr weit ausgebaut, und es bestehen 
Pläne, um auch mit wirtschaftlichen Mitteln eine Besserung der 
Wirtschaftsnot zu erzielen. Zu einem gewissen Erfolg wird man 
nur kommen können, wenn das gesamte deutsche Judentum den 
Ernst der Lage begreift, wenn auch vor allen Dingen diejenigen 
die Situationen erkennen, die in diesem Augenblick noch auf der 
Sonnenseite des wirtschaftlichen Lebens wandeln, und wenn dieser 
Teil sich insbesondere der Verantwortung bewusst wird, die er 
dem Teil gegenüber trägt, auf den sich die Schatten des wirt¬ 
schaftlichen Daseins schon gesenkt haben. 
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Schafft „Parallelgemeinden“! 

(Eine Anregung zur Gemein de reform) 
von Dr. Alfred Kupferberg -Altona.* 

I. 

Betrachten wir die gegenwärtigen Verhältnisse in den jü-“ 
dischen Synagogengemeinden Deutschlands, zumal den grossen, 
nicht im Absterben begriffenen Gemeindeorganisationeü, und wir 
stellen in praxi die allmählich sich anbahnende Kückkehr zu 
einem Zustand fest, der den Gedanken des Klal verwirklicht, den 
die Vertreter der Jüdischen Volkspartei seit langem theoretisch 
fordern. „Eückkehr zu einem Zustand“: das bedeutet die - zeit- 
gemäss natürlich modifizierte - Wiederherstellung einer Situation, 
die vor hundert, vor hundertundfünfzig Jahren für die jüdischen 
Gemeinden des mittleren und insbesonderfe des östlichen Europa 
typisch war; wir denken an jene Gemeindekörper, die mit ab¬ 
soluter Selbstverständlichkeit alle Punktionen des jüdischen Lebens 
- die weltlichen ebenso wie die kultisch-religiösen - in sich ver¬ 
einten. Von diesen Klal-Organisationen der voremanzipatorischen 
Epoche bis zu jenen typischen west- oder mitteldeutschen Syna¬ 
gogengemeinden des ausgehenden 19. Jahrhunderts, die ihre 
Funktionen scheinbar völlig auf das Gebiet des Kultes und allen¬ 
falls der religiös akzentuierten Wohlfahrt beschränkt zu haben 
schienen, ist ein weiter Weg, dessen einzelne Etappen zu schildern 
hier viel zu weit führen würde. 


* Anmerkung des Herausgebers: Die obigen Ausführungen 
unterliegen nach Ansicht des Herausgebers schweren religiösen Bedenken. 
Um Klarheit darüber in öffentlicher Aussprache zu schaffen, stellen wir sie 
trotzdem und gerade deswegen zur Diskussion. 
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Genug der historischen Vorbemerkungen! Wer wollte leugnen^ 
dass die Synagogengemeinde, in der sich das jüdische Gemein, 
schaftswirken der väterlichen Generation abzuspielen pflegte, den 
Bedürfnissen unserer Tage nur noch so wenig entspricht, dass 
sich heute, nach dem Weltkrieg, allerorten das Problem einer 
Erweiterung der Arbeitsbasis unserer Gemeinden aufdrängt, ein 
Problem, für das der Begriff „Gemeindereform“ nur ein unvoll¬ 
kommener Ausdruck ist I Gemeindereform: das bedeutet die Aus¬ 
gestaltung der gemeindlichen Arbeitsgebiete auf diesem oder jenem 
Wege, in einer solchen oder einer anderen Eichtung; die or¬ 
ganische Einbeziehung der sozialen oder sozialpolitischen 
Sphären in den Aktionsradius unserer Gemeinden, die Wieder¬ 
herstellung, kurzerhand, der voremanzipatorischen Vielgestaltig¬ 
keit des Gemeindelebens auf einer neuen, unserer Zeit ange¬ 
messenen Ebene ist dagegen eine Gemeinderevolution, oder 
wenn man will, eine Gemeinderestauration, die Wiederbe¬ 
lebung der Gemeinde zu der umfassenden Fülle ihrer früher ein¬ 
mal praktizierten Arbeitsgebiete. 

II. 

In drei Punkten drängt sich dem Betrachter die Notwen¬ 
digkeit, die sozialen und sozialpolitischen Funktionen des Ge¬ 
meindelebens ihres „kümmerlichen Aschenbrödeldaseins“ zu ent¬ 
kleiden, auf: 

a) Für das Leben der deutschen Juden im vorigen Jahr¬ 
hundert war kaum ein Problem weniger aktuell als das der B e 
Schaffung kaufmännischer und gewerblicher Stellen 
für ihre heranwachsende Jugend. Das Wirtschaftsleben, das in 
jenen Jahrzehnten an ,Umfang und Intensität dauernd wuchs, 
führte zu einem ununterbrochen steigenden Bedarf an Arbeits¬ 
kräften. Dazu trat die Tatsache, dass die kaufmännischen Be¬ 
rufe, die seit jeher eine besonders grosse Zahl von Handlungs¬ 
gehilfen und Eeisenden, aber auch von Handlangern etc. erfordern, 
— die der Konfektion, des Tuchhandels, der gesamten Beklei¬ 
dungsindustrie, des Ausrüstungsgeschäftes etc. — damals noch 
viel spezifischer als heute ausgesprochen in jüdischen Händen 
lagen. Bedenkt man dazu das vergleichsweise viel konsistentere 
jüdische Leben, das es einem Nichtjuden fast ganz unmöglich 
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machte, in einem jüdischen Unternehmen zu konditionieren, so 
sind im wesentlichen die Gründe aufgezählt, die bis vor zwanzig, 
dreissig Jahren die Sorge um das Fortkommen der Kinder kaum 
zu einer akuten Frage werden liessen. Doch nein; ein wesentlicher 
Gesichtspunkt sei hinzugefügt: die damals viel engere Verbunden¬ 
heit mit den Forderungen jüdischer Tradition fand ihren Ausdruck 
in fast durchgängiger Sabbatruhe der jüdischen Geschäfte; und 
demgemäss besass der Stellenmarkt für arbeitsuchende jüdische 
Kaufleute jener Zeit, die wohl sämtlich auf sabbatfreie Pesitionen^ 
Wert legten, eine befriedigende Weite, während er sich heute von 
Jahr zu Jahr immer mehr verengt. 

Die sabbattreuen jüdischen Angestellten sehen sich heute 
einem stets sinkenden Angebot geeigneter kaufmännischer Stellen 
gegenüber. Diese Existenzsorgen werden [dabei nicht einmal so 
unmittelbar durch die wirtschaftlichen Kalamitäten der Gegen¬ 
wart verschärft, als vielmehr durch die jüdische Entwicklung un¬ 
serer Generation, die den Kreis der sabbattreuen Firmeninhaber 
immer enger schliesst. Aber die Mehrzahl der jüdischen Arbeit¬ 
suchenden in Deutschland, jene, die auf sabbatfreie Stellen keinen 
entscheidenden Wert mehr legen — auf sie fällt die verhängnis¬ 
volle Schwere unserer wirtschaftlichen Gegenwart doppelt und 
dreifach. Doppelt und dreifach: denn als Juden finden sie die 
Tore zahlreicher Unternehmen, denen sie ihre Arbeitskraft an sich 
in nützlicher Weise zur Verfügung stellen könnten, geschlossen, 
und als Söhne eines in Ansprüchen und Lebensstil noch von den 
besseren vergangenen Jahrzehnten zehrenden Mittelstandes sind 
sie, durch die Höhe ihres psychologischen Existenzminimums, nur 
allzu häufig nicht-jüdischen Mitbewerbern unterlegen, die aus 
einem so ganz anderen und viel einfacheren elterlichen Milieu 
herkommen. 

Diese Anmerkungen seien durch eingehende Hinweise auf 
die katastrophale wirtschaftliche Lage der im Kriege und nach 
dem Kriege in die Bezirke unserer Gemeinden eingewanderten 
Ostjuden nicht ergänzt; denn die Stellenbeschaffung für Arbeits¬ 
lose aus diesen Schichten stellt seit Jahren in der sozialen Arbeit 
aller grösseren deutschen Gemeinden — von den zentralen jü¬ 
dischen Institutionen ganz abgesehen — ein so aktuelles Problem 
dar, dass es hier nicht erläutert zu werden braucht. 
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b) Der zweite Komplex einer grundsätzlichen Erweiterung 
des gemeindlichen Aufgabenbezirkes in der Richtung soziaipoli- 
tischer Tätigkeit sei durch das Schlagwort „Krisenfürsorge“ 
charakterisiert. Das bedeutet: die übliche Bemühung zur Ver¬ 
mittlung von Positionen an jüdische Arbeitsuchende stellt nur so 
etwas wie einen Zustand „chronischer Alarmbereitschaft“ dar; 
denn mit dem Mass der hierfür aufgewendeten Routine und der 
hierfür aufgewandten Etatmittel ist es nicht getan, sobald sich 
— in den regelmässigen, durch unser Wirtschaftssystem bedingten 
Krisen — die Verhältnisse auf dem Arbeitsmarkt so verschärfen, 
dass ein Unterkommen für Stellungslose unter gar keinen Um¬ 
ständen zu erreichen ist. Dabei darf bemerkt werden, dass in 
zweierlei Richtung der Krisenzustand ein ständiger geworden ist: 
für die ostjüdischen Immigranten, die der Fürsorge unserer Ge¬ 
meinde überantwortet sind, besteht, von ihren eigenen eng be¬ 
grenzten wirtschaftlichen Sphären abgesehen, so etwas wie eine 
chronische Unmöglichkeit, ihnen die Basis zu solider Existenz zu 
vermitteln, und die weiten Schichten des sichtbar proletarisierenden 
Mittelstandes andererseits befinden sich in einem Zustand, der 
kaum anders denn als latente Krise bezeichnet werden kann (und 
im übrigen d i e Situation weiter Schichten des deutschen Mittel¬ 
standes überhaupt ist). Was diese Kreise und Schichten betrifft, 
so stellt jede Stellenvermittlungsarbeit nur ein höchst unvoll¬ 
kommenes Palliativ dar. Stellenvermittlung mündet hier in aus¬ 
gesprochene Fürsorgearbeit ein, handle es sich nun um die Ueber- 
nahme kaufmännischer oder insbesondere gewerblicher Unter¬ 
nehmen in die Regie der öffentlich-jüdischen Institutionen, um die 
auf dem Wohlfahrtswege erfolgende Begründung kleinbürgerlicher 
unabhängiger Existenzen, um .die Versorgung der Hilflosen in 
Stiften und Heimen, um die Beteiligung der öffentlich-jüdischen 
Hand an Unternehmen, unter Bedingungen, die die Anstellung 
von Juden ausbedingen, oder um die Stützung solcher Unter¬ 
nehmen unter ähnlichen Bedingungen etc. etc, 

c) Diese Krisenfürsorge kulminiert aber ihrerseits — und das 
sei das letzte der hier zur Frage der sozialpolitischen Zukunft 
unserer Gemeinden herangezogenen Themen — im Komplex der 
■Berufsumschichtung. Produktiver als all die vorstehend 
genannten, der Linderung wirtschaftlicher Krisen gewidmeten 
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Notstandsarbeiten und Bemühungen ist der Versuch, dem Nach¬ 
wuchs durch Einfügung in handwerkliche Zentralausbildungsstellen 
und durch die Gründung von Lehrgütern zeitgemässe Existenzen 
zu schaffen. Dabei ist es mit der durch öffentlich-jüdische Gelder 
ermöglichten Ausbildung in solchen Berufen nicht getan; wie 
die handwerklichen Ausbildungszentralen die Basis für genossen¬ 
schaftliche Betriebe darstellen müssen, denen sich der ausgebildete 
jüdische Handwerker eingliedert, so muss es neben den Lehr¬ 
gütern Pachtgüter, Parzellenwirtschaften und landwirtschaftliche 
Mittelbetriebe geben, an denen die Gemeinden ständig beteiligt sind. 

III. 

Diese Andeutungen zeigen bereits, wie umfassend das sozial¬ 
politische Programm ist, dem unsere Gemeinden heute nur in 
Ansätzen genügen, die den wirklichen wirtschaftlichen Verhält¬ 
nissen kaum irgendwo gewachsen sind, so energisch sie hier und 
dort dort durchgestaltet sein mögen. Die Forderungen, auf die 
wir durch Schlagworte hingedeutet haben, stehen ohne Zweifel 
zwar in den Wahlprogrammen vielleicht aller Gruppen, in mehr 
oder minder eindeutiger Klarheit, aus denen sich die Persönlich¬ 
keiten der Gemeindeverwaltung und des Gemeindeführertums 
rekrutieren; in dem Umfang, der ihnen angemessen ist, können 
sie aber solange nicht verwirklicht werden, als zu ihrer Ver¬ 
wirklichung keine Etatmittel vorhanden sind, die völlig sepa¬ 
riert von den Etatmitteln für kultisch-religiöse Zwecke gehalten 
werden und deshalb Dispositionen auf lange Sicht ermöglichen, 
solange es dieselben Persönlichkeiten sind, die neben sozial¬ 
politischen Programmen auch Forderungen kultisch-religiöser Natur 
zu befriedigen berufen sind, und deshalb bei nahezu jeder Gelegen¬ 
heit in Konflikte kommen, deren Ausgang für die Finanzierung 
der Sozialarbeit fast stets verhängnisvoll ist. Erst dann wird für 
die Erfüllung des sozialpolitischen Gegenwartprogramms, das in 
einigen wesentlichen Punkten skizziert wurde, eine quasi ver¬ 
fassungsmässige Gewähr geboten sein, wenn der Garant 
dafür in einer eigenen Gemeindeverfassung ge¬ 
funden ist. 

Was bedeutet das? Nicht mehr und nicht weniger als den 
Ausbau des Systems, das in Ansätzen, deren praktische Struktur 
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ZU mancher Kritik Veranlassung geben könnte, z. B. in Hamburg 
verwirklicht ist. Es bedeutet die Zerspaltung unserer 
Q-emeindeinstitutionen zu „Parallelgemeinden“, 
die Umbildung jeder einzelnen Synagogengemeinde zu einer Kult- 
und einer Sozialgemeinde, Wir denken an einen Zustand 
unseres Gemeindelebens, der für die soziale Arbeit ebenso wie 
für die Wahrung der kultisch-religiösen Interessen je eine 
Körperschaft, je einen Etat, je ein Programm für die 
jüdische Bevölkerung jeder einzelnen Stadt vorsieht, und der die 
verschiedenen „Sozialgemeinden“ ebenso wie die „Kultgemeinden'* 
in getrennte zwischengemeindliche Körperschaften einmünden 
lässt, die „Sozialgemeinden“ in Provinzialverbände nach der Art 
des Preussischen Landesverbandes und darüber hinaus in einen 
Reichsverband jüdischer Sozialgemeinden, der seine Vertreter mit 
Fug und Recht in öffentliche Körperschaften wie den Reichs¬ 
wirtschafsrat zu entsenden hätte, und die „Kultgemeinden“ in 
Übergeordnete Institutionen von der Autorität der Rabbinerver'? 
bände, mit vorwiegend schiedsrichterlichen Funktionen für religiöse 
Streitfragen etc. 

IV. 

Erläutern wir den Begriff der „Parallelgemeinden“ näher. 
Was sich heute in zahlreichen Repräsentantenkörperschaften der 
konsequenten Verwirklichung vieler, im Prinzip allseits aner¬ 
kannter sozialpolitischer Forderungen entgegenstellt, ist ohne 
Zweifel alzu häufig die Tatsache, dass die Anträge des Flügels, 
der diese Forderungen vornehmlich zu stellen pflegt, von der 
Opposition der „Rechtsgruppen“, der besonders religiös-traditionell 
fundierten Gemeindevertreter, von vornherein abgelehnt werden: 
nicht, weil man auf Seiten der gesetzestreuen Schichten etwa an 
sieh gegen sozialen Fortschritt ist, sondern weil der Antragsteller 
die Opposition ist, die man bekämpfen oder deren Forderungen 
man zumindest kritisch behandeln und abschwächen zu müssen 
glaubt. Aber auch umgekehrt: Anträge der gesetzestreuen Ab¬ 
geordneten, deren Wünschbarkeit und Zweckmässigkeit bei ruhiger 
Betrachtung kaum zu leugnen ist, werden vom Gegner als Aus¬ 
wüchse von „Klerikalismus“ betrachtet und bekämpft. Das Neben¬ 
einanderwirken zweier Körperschaften in einer „Parallelgemeinde“, 
einer nach kultisch-religiösen Bedürfnissen und einer nach sozial- 
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politisehen Programmen gewählten Repräsentanz, würde dem¬ 
gegenüber einen Zustand garantieren, in dem die Erledigung der 
einen Fragenkomplexe wie der anderen nur^nach sachlichen 
Erwägungen, ohne parlamentarisch-taktische Manöver, vor sich 
ginge. Im einen Parlament wie im anderen gäbe es eine Rechte 
und eine Linke; aber auch die Rechtsgruppe hätte in der Körper¬ 
schaft der „Sozialgemeinde“ kultisch-religiöse Programme als nicht 
in der Kompetenz dieses Parlaments auszuschalten; und ent¬ 
sprechend wäre in den Diskussionen des Vertreterstabes der Kult¬ 
gemeinde kein Platz für die Einbeziehung sozialpolitischer Pro¬ 
gramme. So genau wir wissen, welchem Widerspruch diese Ge¬ 
danken - widersprechen sie doch den überkommenen Vorstellungen 
von der Praxis des Verwaltungsbetriebs in unseren Gemeinden - 
begegnen werden; wir glauben doch, dass die Einwände an Boden 
verlieren, sobald man sich nur einmal in allen Lagern die selbst¬ 
verständliche Tatsache vergegenwärtigt, dass die Wahrung reli¬ 
giös-kultischer Bedürfnisse und der Verfolg sozial-politischer For¬ 
derungen Dinge auf völlig getrennten, ihrer inneren 
Art nach gegeneinander berührungslosen Eb enen sind! 
Dabei ist gewiss nicht verkannt, dass es unbeschadet dieser 
grundsätzlichen Getrenntheit in der Praxis bestimmte 
Berührungsflächen gibt: wir denken an die Regelung des Ange¬ 
stelltenverhältnisse der Kultbeamten, an die Fürsorge für die 
Anstellungsbedingungen der Gehilfen in der rituetlen Lebensmittel¬ 
industrie etc., und andererseits an ein angemessenes Mindest¬ 
programm, das in allen sozialpolitischen Vornahmen und Insti¬ 
tutionen eine repräsentativ spezifisch-jüdische Atmosphäre sichert. 
Aufgabe des beiden Parlamenten übergeordneten gemeinsamen 
Vorstands würde es sein, in der praktischen Gestaltung dieser 
und anderer Grenzprobleme ausgleichend zu wirken; die 
von der Kultgemeinde resp. der Sozialgemeinde delegierte Vor¬ 
standshälfte hätte jeweils das Vetorecht und wäre ihrem Parlament 
gegenüber verpflichtet, zur Regelung von Streitfragen notfalls auf 
einen Generalentscheid zu wirken, der in gemeinsamer Sitzung 
beider Körperschaften zu erfolgen hätte. 

Was nun die Frage der getrennten Etats betrifft, so sei 
man sich doch über eins klar: im Zuge unserer Zeit liegt es 
— möge man das wie immer bedauern —, dass die Splitter- 
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gruppen in wohl allen Synagogengemeinden, die ihr Judesein 
nicht mehr im Sinne der Befriedigung kultisch-religiöser Bedürf¬ 
nisse auffassen, zu immer beachtlicheren Minderheiten anwachsen 
werden. Soll man diese Teile, die ihr Judesein anders, darum 
aber gewiss nicht minderwertiger empfinden, immer stärker aus 
den Gemeinden und damit aus unserer Gemeinschaft treiben, in¬ 
dem man sie für kultisch-religiöse Zwecke besteuert, ohne dass 
sie ein Äequivalent für sich sehen, das dieser Leistung gegenüber¬ 
stände ? Man wird einwenden, dass auch heute sozialpolitische 
Zwecke aus diesen Steuergeldern finanziert werden. Gewiss, aber 
solange es etatmässig, oder doch — wie in Hamburg — zwar 
nicht etatmässig, aber in der Praxis undurchsichtig bleibt, ob und 
inwieweit die eine Verwendungsart der Gelder von der anderen 
getrennt ist, solange keine verfassungsmässige Garantie für eine 
solche reinliche Trennung geschaffen ist, — solange werden sich 
die benachteiligt fühlen, die nur für den einen Zweck steuern 
wollen. Vernachlässigt man das, handelt man, 
von der Abstossung oft wertvoller jüdischer Ele¬ 
mente abgesehen, gegen die Grundsätze öffent¬ 
licher Moral. Eine „verfassungsmässige Garantie“, wie sie 
hier gefordert wird, bleibt aber solange unerreicht, als die noch 
so klare Trennung bei der Arten von Etatpositionen durch eine 
Repräsentanz, die über beide gleicherniassen zu beschliessen hat, 
aufgehoben werden kann. Eine solche Garantie ist erst dann 
gegeben, wenn je eine Körperschaft die Gelder zu sozial¬ 
politischen Zwecken, und den Etat zur Erfüllung kultischer Be¬ 
dürfnisse verwaltet. Für diesen Etat sollen die nicht beisteuern 
müssen, die in jenem Zweck dem der Befriedigung sozial¬ 
politischer Forderungen — die wesentliche Aufgabe der Gemeinde 
erblicken; eine entsprechende individuelle Ausgestaltung der 
Steuersätze wird sie hierfür entsprechend stärker erfassen als 
ihre gesetzestreuen oder jüdisch-liberalem Kult anhängenden 
jüdischen Mitbürger derselben Parallelgemeinde. 

Selbstverständlich ist, dass ein bestimmter Prozentsatz des 
gesamten Gemeindesteueraufkommens aus den beiden Etats ab¬ 
gespalten und der direkten Verfügung des gemeinsamen Vorstands 
unterstellt werden wird, für Verwaltungszwecke und ebenso für 
Ausgaben allgemein repräsentativer Natur (dauernde Beteiligung 
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an Forschungsinstituten und Akadenaien; Abwehrarbeit; Keren 
hajessod etc.). Der Vorstand wird darüber hinaus auch die Mög¬ 
lichkeit haben, in dringenden Fällen, in denen ihm eine Revision 
der Verteilung des gesamten Steueraufkommens auf beide Etats 
als geboten erscheint, diese Revision auf dem Wege der Be¬ 
schlussfassung in gemeinsamer Sitzung, oder in getrennten Be¬ 
schlüssen beider Häuser durchzusetzen; doch wäre ein solcher Be¬ 
schluss an besondere Kautelen — der Einstimmigkeit oder doch der 
qalifizierten Dreiviertelmajorität etc, — zu binden. Auch hier wird 
die Zusammensetzung des gemeinsamen Vorstands, in dem sich 
die Delegierten beider Gemeinden, der „Kultgemeinde“ und 
der „Sozialgemeinde“, in gleicher Stärke gegenüberstehen, diesem 
Spitzengremium eine besonders schlagkräftige Elastizität sichern. 
Besteht es aus weitschauenden Führerpersönlichkeiten mit um¬ 
fassendem Horizont der Auffassungen, so wird es als kontrol¬ 
lierendes und ausgleichendes Spitzenorgan der „Parallelgemeinde“ 
die Volkstümlichkeit geben, nach der unsere heutigen 
Qemeindeorganisationen als der Basis ihrer dauernden 
Lebensfähigkeit streben. 


Die Beziehungen des Judentums 
zu Proselyten und Proselytentum 

von Lektor S. Bialoblocki, Gießen, 

(Fortsetzung.) 

Selbstverständlich ist der Proselyt zur Erfüllung eller Tora- 
gebote verpflichtet. Denn da er dadurch zum vollständigen Juden 
wird, obliegen ihm auch alle Pflichten eines Juden. Die Frage 
ist nur, ob bei seiner Aufnahme die Vornahme irgendwelcher 
Handlungen erforderlich war. Unzweifelhaft muss sicn der Pro¬ 
selyt der Beschneidung unterziehen. Fraglich ist nur, ob diese 
Pflicht seinem Judesein entspringt und er also wie 
jeder Jude zur Beschneidung verpflichtet ist oder aber ob die 
Beschneidung eine VorausSetzung seiner Aufnahme 
ins Judentum ist, deren Erfüllung ihn erst zum Proselyten macht. 
Einen Anhaltspunkt für die Beantwortung dieser Frage bietet 
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ein Bericht des Josephus über Izzatis, dem Sohn der Königin 
Helena. Die erste Einsicht in das Wesen des Judentums ver¬ 
mittelte Izzatis der Jude Chanania, ein Kaufmann, der ausser¬ 
halb Palästinas wohnte. Dieser verstand es, dem Königssohne 
die Tora und die Gebote nahe zu bringen. Als jedoch Izzatis 
ernst machte und sich der Beschneidung unterziehen wollte, ver¬ 
suchte Chanania, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Er be¬ 
hauptete, man könne ein guter Jude sein, ohne sich der Beschneidung 
unterzogen zu haben. Es lohne sich ihretwegen nicht, die Wut des 
Volkes gegen den König heraufzubeschwören und sich der Lebens¬ 
gefahr auszusetzen. Später kam zu Izzatis ein Jude namens Elieser 
aus Galiläa und beeinflusste ihn, sich der Beschneidung zu unter¬ 
ziehen, da man nur durch sie ein richtiger Jude werden könne, 
Vom Standpunkte der Halacha lassen sich die entgegen¬ 
gesetzten Ansichten der Beiden wie folgt erklären. Wohl ist nach 
Chanania die Beschneidung ein Gebot, aber ein Gebot, wie jedes 
andere, dessentwegen man sich einer Lebensgefahr auszusetzen 
nicht verpflichtet ist, denn nichts geht über rs3 mps- Anders die 
Meinung des Elieser. Nach seiner Ansicht besteht ein grund¬ 
sätzlicher Unterschied in der Bedeutung der Beschneidung für 
einen Proselyten und einen geborenen Juden. Während sie für 
den Juden ein Gebot ist, ist sie für einen Proselyten die un¬ 
erlässliche Voraussetzung des Uebertrittes, ohne die er überhaupt 
nicht Jude werden kann. Ist er gewaltsam an ihrer Vornahme 
gehindert, so kann er eben nicht Jude werden. Für die Fest¬ 
stellung der Auffassung der Halacha kann nur die Ansicht des 
Elieser herangezogen werden. Es ist gut möglich, dass Chanania, 
als Jude der ausserhalb Palästinas wohnte, sich damit begnügte, 
dass die Fremden die Grundsätze des Judentums annahmen, ohne 
dass ihm d^ran lag, sie zu vollkommenen Proselyten zu machen. 

Die Antwort a9f die Frage müssen wir also in der Halacha 
selbst suchen. Im Traktat Sabbath 135a wird uns von einer 
M einungsverschiedenheit der Schama'iten und Hilleliten berichtet 
über die Frage, ob bei der Aufnahme eines bereits Beschnittenen 
das Vergiessen des Blutstropfens, nna m nstjn, erforderlich sei. 
Die Frage wird von den Schamaiten bejaht, von den Hilleliten 
verneint. Man kann darin eine prinzipielle Streitfrage erblicken. 
Für die Schamaiten besteht das Wesen der Beschneidung eines 
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Proselyten im nna m, denn dadnrch vollzieht sicU seine Auf¬ 
nahme in den Bund Israels. 

Deswegen entbindet ihn das Pehlen der Vorhaut nicht von 
der Vornahme der zweiten Handlung. Anders die Hilleliten. 
Nach ihrer Auffassung ist der Proselyt, wie jeder Jude, zur Ent¬ 
fernung der Vorhaut verpflichtet Ist diese bereits entfernt, so 
fällt ein weiteres Erfordernis weg. Daraus geht hervor, dass für 
die Schammaiten die Beschneidung eine Voraussetzung der Auf¬ 
nahme in die jüdische Gemeinschaft ist, während sie nach den 
Hilleliten ein Gebot, wie sonst für alle Jnden ist. Es sei hier 
darauf aufmerksam gemacht, dass der Traktat Gerim eine andere 
Version dieser Diskussion enthält, die jedoch unzuverlässig ist. 
Interessant ist es festzustellen, dass obwohl in allen Streitfällen 
die Halacha nach den Hilleliten entscheidet, in diesem Falle der 
Baal-Halachot-Gedolot, Maimonides und die Mehrzal der Dezi¬ 
soren sich der Ansicht der Schammaäten angeschlossen haben. 
Der Grund hierfür ist wohl der, dass man in späteren Beraitot 
aus der Uschazeit die;^Besehneidung>l3 unerlässliche Bedingung 
für die Aufnahme von Proselyten ansah. Verweilen wir jedoch, 
bevor wir zur Uschazeit übergehen, bei der vorhergehenden 
Periode zu Ende des ersten und Beginn des zweiten Jahrhunderts. 

In Jebamoth 46 a wird uns eine Meinungsverschiedenheit 
zwischen E. Elieser und E. Jehoschua übermittelt: „Ein Proselyt, 
der sich der Beschneidung unterzogen hat, aber nicht ins Tauch¬ 
bad stieg, ist nach der Meinung'''des E. Elieser als vollwertiger 
Proselyt anzuerkennen, hatten sich doch unsere Stammväter der 
Circumcision unterzogen, sind^aber^nicht ins Tauchbad gestiegen. 
Nahm der Proselyt das Tauchbad, ohne sich der Circumcision zu 
unterziehen, dann ist er nach'Ansicht des E. Jehoschua als voll¬ 
wertiger Proselyt zu betrachten, denn auch die Stammütter sind 
nur durch T’wilah ins Judentum aufgenommen worden.“ 

Nach dem_Wortlaut der Bereita wäre man zur Annahme 
geneigt, dass zwischen den'^Beiden" überhaupt keine Meinungs¬ 
verschiedenheit bestehe. Die^beiden zum Ausdruck gebrachten 
Ansichten widerspreehen'‘sich‘'ja überhauptmicht. E. Elieser be¬ 
hauptet, zum Uebertritt genüge die''Beschneidung, und E. Jeho¬ 
schua erklärt dielT’wilah allein für ausreichend. Der Talmud 
^asste es als Meinungsverschiedenheit auf und zwar für den Fall, 
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dass sich der Proselyt beschneiden liess, ohne das Tauchbad zu 
nehmen. Nach E. Blieser genügt es für den Ü ebertritt, dagegen 
nicht nach E. Jehoschua. Während im umgekehrten Falle, wenn 
er ins Tauchbad gestiegen ist, ohne sich beschneiden zu lassen, 
beide übereinstimmen, dass sein Uebertritt gültig ist. Daraus 
geht hervor, dass E. Jehoschua, als Hilelite die Beschneidung 
nicht als Voraussetzung für den Uebertritt, sondern als Pflicht 
des Uebergetretenen betrachtet, während E. Blieser dieBescbnei- 
dung zwar nicht als unerlässliche Voraussetzung, da der Ueber¬ 
tritt auch durch T’wilah vollzogen werden kann, aber doch als 
eine Möglichkeit des Uebertrittes ansieht. Diese Brörterungen ent¬ 
sprechen der Bereita-Version, wie sie im babylonischen Talmud 
überliert ist. Der palästinensische Talmud hat jedoch eine andere 
Version, die die Diskussion in ein anderes Licht rückt. In Je- 
ruschalmi Kiduschin 3,14 heisst es: 

„Bin Proselyt, der sich der Beschneidung unterzog und das 
Tauchbad nicht nahm, das Tauchbad nahm und sich nicht 
beschneiden liess, alles geht nach der Beschneidung d. h. 
die ist massgebend —. Dies ist die Ansicht des E. Blieser. 
E. Jehoschua meint, auch das Pehlen der T’wilah ist ein 
Hindernisgrund.“ 

(Bs sei bemerkt, dass diese palästinensische Bereita auch im 
Traktate Gerim zitiert ist, jedoch ist 'die Version dort ver¬ 
stümmelt und der Brklärer versuchte, die Stelle zu erläutern 
ohne zu wissen, dass es die Bereita aus dem palästinensischen 
Talmud ist.) Nach der Lesart des palästinensischen Talmuds geht 
die Ansicht des E. Blieser als Schamaiten dahin, die Beschneidung 
sei eine Hauptbedingung für den Uebertritt, während E, Jehoschua 
dem auch die T’wilah hinzufügt. Bemerkenswert ist, dass der 
palästinensische Talmud nur einen Teil der Bereita enthält. Der 
Schluss der Bereita in Babli: „und die Weisen sagen: steigt er 
ins Tauchbad und unterzieht sich nicht der Beschneidung, lässt 
sich beschneiden und nimmt das Tauchbad nicht, so ist er, solange 
er sich nicht sowohl beschneiden lässt als auch das Tauchbad 
nimmt, kein Proselyt“, das ist nach dem Jeruschalmi die Ansicht 
des E. Jehoschua. Die Lesart des Babli scheint deswegen die 
richtigere zu sein. In dieser Bereita finden wir die T’wilah als 
Voraussetzung für den Uebertritt, 
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Wo ist die Grundlage für diese Bedingung? 

Im Talmud wird die Frage aufgeworfen, woher R. Jehoschua 
wisse, dass die Stammütter ins Tauchbad gestiegen sind. Die 
Antwort darauf lautet; „Es ist nur eine Annahme, denn wie 
wären sie sonst unter die Flügel der Sch’china getreten.“ Damit 
aber ist doch die Frage nicht beantwortet, denn eben diese An¬ 
nahme setzt die Prämisse voraus, dass die T’wilah es ermögliche 
unter die Flügel der Sch’china zu treten. Zwar finden wir die 
T’wilah auch bei den ürchristen als Symbol der Aufnahme ms 
Christentum, aber sie haben es bestimmt dem Judentum ent- 

nomm^n.^^ VVahrscheinlichkeit nach ist die Herkunft der T’wUah 
in dem Toragebote der T’wilah für kultisch unreine Personen 
und Sachen zu suchen. Ist doch auch der Götzendienst eine 
Unreinheit und bezieht doch der Talmud den Satz m Esra: 

Und es assen die Kinder Israels, die aus dem Exil zurück¬ 
kehrten und jeder, der sich der Unreinheit der Völker entzog 
und sich ihnen anschloss“ auf die Proselyten. Ein Mensch, der 
sich von der Unreinheit des Götzendienstes, dem er oblag, be¬ 
freien wollte, musste sich der T’wilah unterziehen, ebenso wie es 
ausdrücklich in der Tora für die Sachen, die die Juden bei dem 
Kriegszug gegen die Midianiter erbeuteten, bestimmt ist: „Alles 
was das Feuer nicht verträgt, müsst ihr durch das Wasser gehen 
lassen“ (Numeri 31,23). Nicht ohne Interesse ist es in diesem 
Zusammenhang zu erwähnen, dass die Gaonim für die Rückkehr 
eines getauften Juden zum Judentum die T’wilah für erforder¬ 
lich erklären, als Reinigung von der Unreinheit des Götzen¬ 
dienstes. In der Folgezeit wurde die T’wilah zum Symbol des 
Uebertrittes zum Judentum, wenn auch der Grund der Unreinheit 
des Götzendienstes nicht mehr vorlag, wie z. ß. beim Sklaven, 
der bereits bei seiner Versklavung durch ein Tauchbad von seiner 

Unreinheit befreit wurde. , v 

Dass die T’wUah nur zur Reinigung von der kultischen 
Unreinheit dient, geht deutlich aus dem palästinensischen Talmud 
hervor. Da heisst es in Kiduschin 3,14: „Ein Proselyt, der sich 
der Beschneidung unterzog, das Tauchbad aber nicht genommen 
hat, ist koscher, denn jeder Proselyt muss doch gelegentlich aus 
einem anderen Grunde wie z. B. wegen einer Pollution ins Tauch- 
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bad steigen.“ Darauf wurde gefragt, wie könnte die Befreiung 
von einer leichten Unreinheit ausreichen, ihn von der schweren 
Unreinheit zu befreien, worauf E. Josi ben E. Bun die Antwort 
erteilte, da die T’wilah in beiden Fällen wegen der Heiligkeit 
Israels geschieht, ist sie ausreichend. Jede Unreinheit hindert 
die Heiligkeit. Sie kann aber durch eine T’wilah wieder erlangt 
werden. Jedoch ist sie nach der Ansicht des E. Blieser keine 
zwingende Bedingung für den Uebertritt zum Judentum, es be¬ 
steht nur für den Proselyten die Pflicht sich zu reinigen, aber 
die Nichterfüllung dieser Pflicht hindert ihn nicht Jude zu werden. 
Betrachten wir die Ansichten Beider, so stellen wir fest, dass 
entsprechend der Leseart im Babli beide ein Symbol für erfor¬ 
derlich und ausreichend erklären. Die Meinungsverschiedenheit 
besteht nur darin, welches Symbol ausschlaggebend ist. Gegen 
diese Ansichten sprechen sich in der Bereita die Chachamim, 
eben die •’ösn aus, indem sie sowohl die Beschneidung als 
auch die T’wilah für wesentliche Bedingungen des Uebertrittes 
erklären. 

Die Weisen der späteren Periode, Eabbi, stellten drei Er¬ 
fordernisse auf: Beschneidung, T’wilah und ein Opfer (Keritot 9), 
wobei sie auf das letzte Erfordernis, nämlich das Opfer, als zu 
ihrer Zeit nicht mehr durchführbar verzichteten. Zwar war es 
wohl auch früher üblich, dass der Proselyt ein Opfer brachte, 
aber das Darbringen des Opfers wurde nur als eine Mizwoh an¬ 
gesehen, ähnlich wie das Opfer einer Wöchnerin. So lange er 
das Opfer nicht brachte, fehlte es ihm an einer Sühnehandlung 
und es war ihm verboten, Kodoschim zu essen. Erst Eabbi er¬ 
klärte das Darbringen des Opfers als Voraussetzung der Auf¬ 
nahme ins Judentum, worauf allerdings wegen Unmöglichkeit 
der Erfüllung verzichtet wird. _ 

Unter den aipia ’asn findet sich noch einer, E. Jehuda, nach 
dessen Ansicht die Erfüllung einer Voraussetzung genügt und 
zwar alternativ, entweder die Beschneidung oder die T’wilah. 
Jedoch vertritt E. Josi, dem sich auch die Halacha angeschlossen 
hat, die Ansicht, dass beide Bedingungen, sowohl die Beschneidung 
als auch die T’wilah, erfüllt sein müssen. 

Eine nähere Betrachtung ergibt, dass vor der Zerstörung 
des Tempels keine besonderen Anforderungen an den Proselyten 
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gestellt wurden. So die Ansicht der Hilleliten. Die Erfüllung 
aller einem Juden obliegenden Pflichten war die alleinige Be¬ 
dingung. Gleich nach der Zerstörung wurde die Aufnahme be¬ 
reits an die Erfüllung einer Voraussetzung geknüpft und in der 
nachhadrianischen Periode waren es bereits zwei Voraussetz¬ 
ungen. Der Grund hierfür liegt in der veränderten Lago: So 
lange das jüdische Volk ein unabhängiges nationales Leben führte, 
war gerade dieses nationale Moment von Bedeutung und man 
verlangte von einem, der sich dem Volke anschliessen wollte, 
nur ein national-religiöses Bekenntnis, ohne besondere Formali¬ 
täten für erforderlich zu erachten. Dieses Bekenntnis und die 
Verpflichtung, Jude zu sein, machte ihn zum Juden, Nach der 
Zerstörung des Tempels erachtete man das Sichbekennen zum 
Judentum nicht für ausreichend. Man forderte die Vornahme 
einer Handlung. In der nachhadrianischen Zeit aber .wird der 
Proselyt nicht mehr als einer, der Anschluss an die jüdische 
Nation sucht, angesehen. Zu mürbe und zerschlagen war diese 
Nation, als dass Fremde bei ihr Schutz suchen konnten, Prose- 
lytentum bedeutet von nun an nur die Annahme der jüdischen 
Eeligion. Im Gegensatz zu früher musste man befürchten, dass 
diese Fremdbestandteile im Volke, denen die nationalen Hoff¬ 
nungen und Träume des jüdischen Volkes fremd blieben, eine 
Gefahr für das Judentum, das das Gefühl des Hasses und der 
Feindschaft den Eömern gegenüber nicht loswerden konnte, be¬ 
deuten. Dass diese Befürchtungen begründet waren, beweist die 
im Traktate Sabbalh 33b wiedergegebene Erzählung, wonach Je- 
huda ben Gerim, also Abkömmling eines Proselyten, den Eömern 
die im Kreise der Chachme Uscha gegen sie geführten Gespräche 
verriet. Deswegen versuchte man, die Aufnahme ins Judentum 
zu erschweren. E. Jehuda dagegen, der nach derselben Erzählung 
bemüht war, die Juden von ihrem Hass und ihrer Feindschaft 
gegen die Eömer abzubringen und stattdessen sie zur Achtung 
derselben zu erziehen, der aus diesem Grunde von den Eömern 
überall zum Wortführer ernannt wurde und dem also jeder Ge¬ 
danke einer Auflehnung gegen die Eömer fern lag, sah keine 
Gefahr im Proselytentum. Er wollte die Aufnahme deswegen 
nicht erschweren und hielt eine Bedingung für ausreichend 
Die Tatsache, dass die Mehrzahl der Weisen von Uscha. 
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das Judentum als einen Dualismus von Nation und Religion auf¬ 
fassten, den Proselyten aber nur als Mitglied der Religions- nicht 
auch der nationalen Gemeinschaft ansahen, führte zur Festsetzung 
folgender Halacha: „Der Proselyt bringt Bikkurim, die hierbei 
zu sprechenden Verse sagt er nicht, da er nicht mit gutem Recht 
die W orte sagen kann: das Land, das Gott unseren Ahnen zu¬ 
geschworen hat.“ Im Einzelgebet sagt er; nias ’pVa »Der 

Gott der Väter Israels“ (Bikkurim 1, 4). Der Proselyt wird eben 
als Fremder in Bezug auf seine nationale und Stammeszugehörig¬ 
keit angesehen. Auch hier ist R. Jehuda anderer Ansicht. Der 
Unterschied von Nation und Religion wird von ihm nicht aner¬ 
kannt. Jeder, der sich zum jüdischen Glauben bekennt, ist voll¬ 
ständiger Jude. So wird im Jeruschalmi in seinem Namen die 
Auffassung wiedergegeben: „Der Proselyt selbst bringt die Bik¬ 
kurim und spricht die entsprechenden Verse“, denn Abraham ist 
der Vater aller Proselyten. 

Wurde die Stellung der Mehrzahl der Weisen von Uscha 
durch ihre Auffassung verursacht, der Proselyt könne nur die 
jüdische Religion, nicht aber die jüdische Nationalität annehmen, 
so mussten sie folgerichtig einen Proselyten, dessen Mutter Jüdin 
war, als zur jüdischen Nation zugehörig anerkennen und i^m die 
Rechtsstellung eines vollwertigen Juden gewähren. Ein Proselyt 
jüdischer Abstammung mütterlicherseits durfte also Bikkurim 
bringen und die vorgeschriebenen Bibelverse sprechen, ebenso im 
Gebet »der Gott unserer Väter“ sagen. Zwar finden wir im 
Jeruschalmi die Frage aufgeworfen, ob denn Gott das Land den 
Frauen versprochen hätte, die Männer waren es doch, die Anteil 
im Lande erhalten haben; wie kann dann der zuletzt erwähnte 
Proselyt „das Land, das Du unseren Vätern zugeschworen hast“ 
sagen? Eine Frage, die unbeantwortet geblieben ist. Aus dem 
eben Angeführten ergibt sich jedoch die Antwort einfach. 

Es herrschte im Volke das Bestreben, die Proselyten im 
Judentum aufgehen zu lassen. So lange dies jedoch nicht ge¬ 
schehen war, bestand die Befürchtung, dass sie zu ihrem, alten 
Glauben zurückkehren würden. Noch Josephus schreibt in Contra 
Apionem: „viele der Hellenen sind zu unseren Gesetzen über¬ 
gegangen, die einen sind dabei geblieben, andere, welche der 
Standhaftigkeit nicht fähig waren, sind wieder abgefallen“. So 
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wird uns auch in Baba mezia 59b ein Ausspruch des R. Elieser 
ba-Qadol übermittelt: „Warum hat die Tora an 36 Stellen, nach 
anderer Meinung an 46 Stellen, eine äusserst milde Behandlung 
der Proselyten geboten? Weil sein Trieb böse ist und es ist immer 
zu befürchten, dass er zu seinem alten Glauben zuirückkehren 
wird.“ Vielleicht bedeutet hier »n nio (vomio) „abwenden“, und 
der Sinn des Satzes ist: „weil seine Abkehr eine schlechte Wir¬ 
kung ausüben kann“. 

Da man dem Proselyten wenig Vertrauen entgegenbrachte, 
sah man seine Heiligkeit als eine Heiligkeit minderen Grades an. 
Wohl ist das Judentum in seiner, Gesamtheit heilig, doch gibt es 
Abstufungen innerhalb dieser Heiligkeit: Entsprechend dem, dass 
der Cohen heiliger ist als der Levi, der Levi heiliger als der 
Jisrael, ist jeder geborene Jude heiliger als ein Proselyt. Ja, 
sogar der Nathin, der Tempeldiener, ist heiliger als der Ger, 
„denn dieser wuchs in Heiligkeit in unserer Mitte auf und seine 
Abkehr vom Judentum ist nicht zu befürchten, anders der Ger; 
dieser ist nicht im jüdischen Volke aufgewachsen und es ist immer 
zu befürchten, dass er zu seinem alten Glauben zurückkehrt“, so 
Horiot 13 a. 

Jeder Proselyt der nicht väterlicher- oder mütterlicherseits 
jüdischer Abstammung ist, ist zwar vom Standpunkte der Reli¬ 
gion Jude, aber die jüdische Herkunft, Oin’, fehlt ihm. Zwar 
ist uns der Ausspruch des R. Josi, eines der Weisen von Uscha 
bekannt, wonach ein Ger wie ein Neugeborener anzusehen sei 
(Jebamoth 48 b), d. h. er verliert jeden rechtlichen Zusammenhang 
mit seiner Familie und seinem Volk, aber trotzdem gehört er der 
jüdischen Nation nur dann an, wenn seine Mutter Jüdin war. 
Aus diesem Grunde durfte ein Cohen keine Proselytin heiraten. 
Wie aus vielen Stellen im Talmud, sowie aus einem Bericht des 
Josephus (Contra Apionem) hervorgeht, legten die Priester be¬ 
sonders hohen Wert auf die Herkunft ihrer Frauen und waren 
bei ihrer Wahl darauf sehr bedacht. Aber während bei der Ver¬ 
ehelichung mit einer Jüdin die Frage ihrer Herkunft letzten Endes 
in die Entschliessung des einzelnen Priesters gelegt war, blieb 
die Heirat einer Proselytin dem Cohen grundsätzlich untersagt. 
Man führt gewöhnlich dieses Verbot auf die Ansicht zurück, eine 
Heidin sei sittenlos und dem Cohen daher wie eine Dirne ver- 
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boten. Man muss zugeben, dass, wie aus manchen Talmudstellen 
hervorgeht, die Heidinnen zu jener Zeit als ausgelassen galten. 
So finden wir in Jeruschalmi Jebamoth 4 die Frage aufgeworfen: 
»und soll man denn nicht jede Heidin als defloriert ansehen?“ 
Doch haben diese Anschauungen nur lokalen und temporären 
Charakter, denn wir'finden andererseits eine Stelle in Horiot 13 a, 
die lautet: „Warum heiraten alle eine Proselytin gern, nicht aber 
eine Freigelassene? Bei der Ersteren gilt die Vermutung, dass 
sie sich unter einer Aufsicht befand, bei der Letzteren ist dies 
aber nicht anzunehmen.“ Diese Stelle beweist, dass man die 
Heidinnen für keusch hielt, dass sogar das Bestreben bestand, sie 
zu heiraten. 

Es ist im Eahmen dieser Ausführungen unmöglich, alle An¬ 
sichten über diesen Punkt zu erörtern Wir wollen uns auf die 
Erläuterung der Halacha und ihrer Gründe beschränken. 

Nach der Halacha ist dem Cohen auch die Heirat mit einer 
solchen Proselytin verboten, die zum Judentum übergetreten ist 
bevor sie das Alter von drei Jahren erreicht hatte, ein Alter, 
in dem auch der mit ihr vollzogene Beischlaf rechtlich ohne Be¬ 
deutung ist. Nach Ansicht des Maimonides ist das Verbot, eine 
Proselytin zu heiraten, ein Spezialfall des allgemeinen Verbotes, 
eine nan zu heiraten. Dagegen meint der Eaaw’d (nx’a 18), 

dieses Verbot beruhe auf den Satz in Ezechiel, wonach „die 
Priester Töchter vom Samen Israels heiraten sollen“, d.h. Jüdinnen 
von Geburt. Nach dem Magid-Mischne deckt sich die Ansicht von 
Maimonides mit der von Easchi, der in Jebamoth 61a erklärt: 
„Eine Proselytin und eine Freigelassene werden durch den Bei¬ 
schlaf eines Heiden bezw. Sklaven disqualifiziert“, also wiederum 
das Verbot der Heirat einer Dirne. Die Schwierigkeit, aus diesem 
Verbote die Unzulässigkeit der Heirat einer Proselytin, die bei 
ihrem Uebertritt zum Judentum keine drei Jahre alt war, zu be¬ 
gründen, versuchen die Tosafisten mit der allgemeinen Erwägung 
zu erledigen, sie sei ein Abkömmling der Heiden, die der Un¬ 
zucht verfallen sind. Aber Maimonides betont doch ausdrücklich, 
dass der Hauptgrund in dem Makel besteht, der nach der Ueber- 
lieferung durch einen gesetzlich verbotenen Beischlaf entsteht. 
Da aber für die Heidin die Gesetze nicnt gelten, ist rechtlich 











Die Beziehungen des Judentums zu Droselyfen usw. 67 

kein verbotener Beischlaf mit ihr möglich. Wieso kann sie also 
eine njiT werden? 

In Wirklichkeit beweisen die Stellen in Kidduschin 78 und 
Jeruschalmi Bikkurim zur Genüge, dass das Verbot auf den Satz 
in Ezechiel: „Töchter vom Samen Israels“ beruht. Allein Mai- 
monides hält diese Worte-Ezechiels für eine Auslegung des Wortes 
nau im Pentateuch. Danach ist jede, die nicht jüdischer Ab¬ 
stammung ist, eine riJiT, auch wenn es feststeht, dass man ihr 
nicht beigewohnt hat. Dies ist auch der Sinn der Mischna in 
Jebamoth 61 a: „mir wird nur eine Proselytin, eine Freigelassene, 
und eine, mit der ein verbotener Beischlaf vollzogen wurde, ge¬ 
nannt“, aus der eindeutig hervorgeht, dass die Proselytin und 
die Freigelassene nicht aus dem Grunde verboten sind, weil man 
ihnen beigewohnt hat, sondern dass für sie ein selbständiges Ver¬ 
bot besteht; wie es Maimonides ausspricht: „Wir haben über¬ 
liefert bekommen, dass die Tora unter nw jede Frau, die keine 
jüdische Tochter ist, versteht“ und dann, bei der Aufzählung der 
einzelnen Fälle, die wegen verbotenen Beischlafes von einem 
Cohen nicht geehelicht werden dürfen, am Schlüsse hinzufügt: 

„ebenso die Proselytin und Freigelassene, wenn sie auch vor 
ihrem dritten Lebensjahr zum Judentum übergetreten ist bezw 
freigelassen wurde, denn da sie keine jüdische Tochter ist, ist sie 
eine nait und dem Cohen verboten.“ 

Der Grund hierfür ist wohl der, dass im Hebräischen das 
Wort nait nicht allein eine Dirne, sondern auch jede Fremde, 

Volksfremde und vielleicht auch Stammesfremde bezeichnet, wie 
es bei Jefta heisst: „und er ist der Sohn einer ,nnt nw8“ und seine 
Brüder, die der Tochter des Stammes entsprungen sind, nennen 
ihn „der Sohn einer anderen Frau“. Auch im Syrischen ist „Ga- 
jartha“ eine Bezeichnung für Dirne, woraus man auf die Ver¬ 
wandtschaft der beiden Begriffe, Fremde und Dirne, schliessen 
kann. 

Geiger ist der Ansicht, dass das Wort Gajartha in der Pe^ ■ ^QöhÖr» 
schitta nosii bezeichnet, da das Wort in seiner ursppüiig-iiothBk der 
liehen Bedeutung für die Vermischung mit anderen VöHo^f^ [f^eitlde Berlin, 
wandt wurde. Diese Annahme lässt sich weder durch die Tora 
noch durch die Halacha rechtfertigen. Eappoport hat sie bereits 
in seinem Buche „Or Tora“ glossiert. Noch weniger einleuchtend 
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ist die Annahme von Bertholet, dass es sich um einen Ausdruck 
der Verachtung handelt, die die Juden gegen die Proselyten em¬ 
pfanden, da sie sie als disqualifiziert erachteten. Eichtig ist, dass 
zwischen den beiden Begriffen eine Verwandtschaft besteht. 

Nicht Verachtung der Proselyten war es, wenn man be¬ 
sonderen Wert darauf legte, dass ein Priester keine Proselytin 
heiraten solle. Der Grund hierfür war vielmehr die besonders 
bevorzugte Stellung der Priester. Aus dem Jeruschalmi geht 
hervor, dass die Priester darauf achteten, Frauen aus ihrem 
eigenen Stamme zu heiraten. Wenn sie eine einfache Israelitin 
heirateten, so nur aus einer gehobenen Familie. So galt eine 
Familie als besonders gehoben, wenn sie mit einem Priester ver¬ 
schwägert war (Tos. Sanhedrin 7). Selbstverständlich kann sich 
der Proselyt keiner solchen Herkunft rühmen. 

Nach dem eben Ausgeführten ist es erklärlich, warum R. 
Jehuda, der sonst den Proselyten besser gesinnt war als R. Josi, 
in der Frage der Heirat einer Proselytin mit einem Priester den 
strengeren Standpunkt vertritt. Eben aus dem Grunde, weil er 
auf die reine Herkunft der Priester mehr Wert legt als R. Josi. 

Dort wo man auf die Herkunft achtete, war die Stellung 
der Proselyten geschwächt. Auch einen König konnte man nicht 
aus den Proselyten wählen, denn nur wer sich mit einem Priester 
verschwägern darf, kann zum König gewählt werden. Heisst es 
doch: „aus der Mitte deiner Brüder sollst du über dich einen 
König setzen“, was der Talmud in Baba Kama 88a dahin aus¬ 
legt, aus den Besten deiner Brüder. Dasselbe gilt nach Jeba- 
moth 46b von den anderen Aemtern. Deswegen darf man einen 
Proselyten nicht zum Richter über Juden einsetzen. Aber auch 
in diesem Falle erklärte ein Gelehrter aus dem Mittelalter, dass 
dies nur dann gilt, wenn der Proselyt im Wissen dem anderen 
nicht überlegen ist, sobald aber er der grössere Gelehrte ist, so 
gibt es keinen grösseren oin’ als die Gelehrsamkeit; selbst ein 
aan ita» ist grösser als ein d» Vni ]n3. Er stützt sich 
dabei auf die Tatsache, dass Schemaja und Abtaljon Proselyten 
waren, wie aus Joma 71b, wo sie vom hohen Priester als |’aay ’33 
bezeichnet werden, hervorzugehen scheint, und trotzdem den Vor¬ 
sitz im Sanhedrion führten. Ist der Beweis auch dürftig, denn 
aus dem Talmud ist nur zu ersehen, dass sie einer Proselyten- 







63 


Die Beziehungen des Judentums zu Proselyten usw, 

familie entstammten, nicht aber, dass sie selbst Proselyten waren, 
so lässt sich seine Annahme doch aufrecht erhalten. Auch diesen 
Beschränkungen unterlag der Proselyt nur, wenn seine Mutter 
keine Jüdin war. Dagegen hat er die Eechtsstellung eines Juden 
guter Herkunft, wenn er Sohn einer jüdischen Mutter ist. 

Es herrschte das Bestreben, die Proselyten im Judentum 
aufgehen zu lassen. So lange er aber nicht assimiliert war, be¬ 
fürchtete man seine Abkehr vom Judentum, denn noch war er 
mit seinem Volke verbunden. So lautet ein Ausspruch in San- 
hedrin 94a: „man soll in Anwesenheit eines Proselyten, auch 
eines im zehnten Greschlecht, nicht auf die Fremden schimpfen. 
Man war deswegen bei der Aufnahme von Proselyten sehr vor¬ 
sichtig, versuchte sie vorher zu überreden und von ihrem Vor¬ 
haben zurückzuhalten. Waren doch darunter viele, die nur wegen 
einer Heirat oder aus sonstigen Gründen zum Judentum über¬ 
treten wollten. Mit dem Wegfall des Grundes fielen auch sie vom 
Judentum ab. Von diesen Proselyten heisst es Jebamoth 44 b. 
„die Proselyten sind für Israel schwer, wie ein Ausschlag“. Nach 
einer anderen Bereita (Nidda 13 b) sind sie es, die die Ankunft 
des Messias verhindern. Sieht man hingegen seinen festen Willen, 
zum Judentum überzutreten, so ist man verpflichtet, ihn aufzu¬ 
nehmen, um ihn der ewigen Seligkeit teilhaftig werden zu lassen. 
So worden nach der Agada die Juden deswegen durch Amalek 
bestraft, weil die Stammväter seine Mutter Timna trotz ihrer 
Bitten nicht zum Judentum bekehrten (Sanhedrin 99b). Zusammen¬ 
fassend wird in Tana-d’be-Elijahu 28 ausgesprochen „es gibt Pro¬ 
selyten, die dem Stammvater Abraham gleich sind und solche, 
die einem Esel gleichen.“ 

Die wahren Proselyten waren bei den Juden wie die a’p’is 
beliebt, so dass man in das 18-Gebet einen speziellen Absatz für 
sie gemeinsam mit dem Gebet für die D’pix eingefügt hat. Der 
Ger-Zedek ist seinem Wesen nach ein pns. So heisst es in Je- 
ruschalmi Berachot 2: „Wenn die Juden den Willen Gottes tun, 
streift Gott in der Welt herum, sieht er einen p’ns unter den 
Völkern, bringt er ihn und schliesst ihn dem jüdischen Volke an.* 
Sie suchten in den Proselyten auch Trost für das Exil, denn „der 
Ewige hat Israel unter die Völker exiliert, nur damit sich ihnen 
Proselyten anschliessen“ (Pessachim 87 b). 
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Auch die aus anderen als ideellen Gründen zum Judentum 
Uebergetretenen gemessen die volle Eechtsstellung eines Juden, 
auch wenn nachträglich die wahren Beweggründe ihres üeber- 
trittes bekannt werden. Und wenn sie später zum Götzendienst 
zurückkehren, bleiben sie in der Stellung eines jüdischen Ab¬ 
trünnigen (Maimon. nx’3 mo’x 13,17). Die Weisen hegten nur 
Zweifel an den genauen Gesetzeskenntnissen der Proselyten. Dar¬ 
aus erklärt sich die Bestimmung in Jeruschalmi Pessachim 8,5, 
dass sich Proselyten nicht zusammentun dürfen, um das Passah 
zu opfern, denn da sie keine Gesetzeskenntnisse besitzen, nehmen 
sie es nicht genau und es ist zu befürchten, dass sie es ^idq 
machen. Dass diese Bestimmung keine Minderbewertung der Pro¬ 
selyten enthält, beweist ihre Version in Babli Pessachim 91 b, 
wonach sich Proselyten nicht zusammentun dürfen um das Passah 
zu opfern, damit sie es durch ihre Genauigkeit nicht ^ios machen. 
Diese Stelle ist nur so zu verstehen, dass die Prosolyten die Er¬ 
füllung der Gebote genauer nehmen als die Juden selbst, jedoch 
kann gerade die übertriebene Genauigkeit dazu führen, dass das 
Passah ^iob wird. Sonst behandelt die Halacha die Proselyten 
wie geborene Juden, ohne den geringsten Unterschied. Die Bibel¬ 
stellen, die ausdrücklich von ’ja sprechen, umfassen auch 
den Proselyten. Daher verwirkt, wer einen Proselyten stiehlt, 
gleich wie beim Diebstahl eines Juden, die Todestrafe, trotzdem 
es in der Tora ausdrücklich heisst „von seinen Brüdern von den 
Kindern Israels“ (Sanhedrin 86b). 

Ich muss an dieser Stelle eine kurze Bemerkung einschalten. 
War es mir im Laufe der Abhandlung unmöglich, im einzelnen 
auf diejenigen Stellen einzugehen, die von den Wissenschaftlern 
missverstanden wurden — und solcher Stellen gibt es leider sehr 
viele —, so möchte ich doch diese nicht unerwähnt lassen. 

Bertholet schreibt in seinem Buche (S. 343): „Der Unter¬ 
schied zwischen Proselyten und geborenen Israeliten reicht bis in 
die Strafgerichtsbarkeit hinein. Wenn einer unbeabsichtigt einen 
Israeliten tötet, der büsst mit dem Tode, ein Israelit, der einen 
Proselyten auch absichtUch tötet, nicht. Es verhält sich gleich, 
wenn die rechtliche Bestimmung, dass jemand, der aus Fahr¬ 
lässigkeit eine Frau schlägt, so dass ihr das Kind abgeht; Schaden¬ 
ersatz zu leisten hat, auf die Proselytin nicht Bezug haben soll.“ 
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Die zweite Hälfte dieser Ausführung, die Berthoiet von 
Schürer übernommen hat, stützt sich auf eine Mischna im 
Traktat Baba Kama 49, die bestimmt, dass der Schadenersatz 
für die Leibesfrucht nicht der Frau sondern dem Manne zusteht, 
„Lebt ihr Mann nicht mehr, fällt das Geld an seine Erben. War 
sie eine Sklavin und ist freigelassen worden oder eine Proselytin, 
so ist er zum Schadenersatz nicht verpflichtet“, worauf es im 
Talmud heisst: „dies ist nur dann der Fall, wenn er die Frau 
zu Lebzeiten des Proselyten geschlagen hatte und der Proselyt, 
ohne jüdische Erben zu hinterlassen, gestorben ist“. Der Grund 
der Befreiung von der Zahlung besteht darin, dass in diesem 
Palle keiner da ist, der zur Annahme der Zahlung berechtigt 
wäre, denn die nichtjüdische Familie des Proselyten gilt nicht 
als sein Erbe. Schürer kannte zwar die Talmudstelle, aber der 
dort angeführte Grund befriedigte ihn nicht, da in der Mischna 
selbst vom Proselyten nicht die Eede ist. Allerdings müsste 
Schürer zu einem ganz anderen Schluss kommen, wenn er be¬ 
achtet hätte, dass dieser Anspruch auf Schadenersatz nicht der 
Frau sondern dem Manne oder seinen Erben zusteht, und dass 
bei einer Proselytin, die bereits vor ihrem Uebertritt zum Juden¬ 
tum von einem Nichtjuden schwanger war, der Anspruch über¬ 
haupt nicht besteht, denn ein Nichtjude hat keinen Anspruch auf 
nnVi ’m. 

Was die erste Hälfte seiner Ausführung betrifft, in der er 
sich auf Maimonides Kozeach 5 beruft, so ist es eine objektive 
Unwahrheit. Die Bestimmung des Maimonides beruht auf der 
Mischna, dem Talmud und Ssifri, und bei Maimonides, wie an 
allen übrigen diesen Stellen heisst es ausdrücklich „Ger Toschaw“ 
und nicht Ger. Der „Ger Toschaw“ aber ist nach der Halacha 
ein Fremder. 

Wir sehen, dass man den jüdischen Weisen umsonst ihre 
Neigung zur Exklusivität vorgeworfen hat. Im Gegenteil: sie 
waren bereit, jeden, der ernstlich gewillt war überzutreten, auf¬ 
zunehmen, ja die Enkel der grössten Feinde Israels, wie Sissra 
Sanherib und Haman haben sich sogar eine Stellung im Juden¬ 
tum erworben, indem sie der Agada zufolge zum Judentum über¬ 
getreten und ihrer Nachkommenschaft viele grosse jüdische Ge¬ 
lehrte entsprungen sind. Nach Sanhedrin 96 b wollte Gott sogar 
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die Enkelkinder des Nebukadnezar unter die Flügel der Schechina 
bringen; aber der Protest der Engel, die sagten; „den, der 
dein Haus zerstört, deinen Tempel in Brand gesteckt hat, 
■willst du unter die Schechina bringen?“ verhinderte es. Hieraus 
ist der Schluss berechtigt, dass durch den Uebertritt der Enkel 
zum Judentum auch die Grossväter unter die Flügel der Sche¬ 
china treten. Auch zeugt die besonders liebevolle Behandlung 
der Proselyten durch die Halacha, in welchem Masse man be¬ 
strebt war, die Zahl der Proselyten zu vergrössern und dass für 
jeden, der wirklich gewillt war, Jude zu werden, die Pforten 
offen standen. Aber indem die Weisen bestrebt waren, die Re¬ 
ligion rein zu erhalten, forderten sie die Bekehrung aus innerer 
üeberzeugung, denn die Erfahrung hat sie gelehrt, dass die aus 
anderen Gründen zum Judentum üebergetfetenen schliesslich nur 
den wahren Glauben trüben. Die Häupter der anderen Konfessio¬ 
nen sahen in der Zunahme der Mitglieder ein Glück für ihre 
Religion, die dadurch ihre Macht und Stellung steigerte. Die 
jüdischen Weisen dagegen waren mehr auf die innere Ausgestal¬ 
tung der Religion als auf ihre äussere Machtstellung bedacht. 
Das war der fundamentale Unterschied zwischen den Juden unp 
den anderen Völkern. Diese sahen den Sieg ihrer Religion in 
ihrer äusseren Macht, die Juden dagegen in ihrer innern Reinheit. 


Anmerkung 1. 

fand idi eine vollständige Bestätigung meiner Ansidit 
daß Ge^Tosdiab nur ein Provisorium war, in Haladiot^ Gedolot fHildes- 

(in der Ausgabe von Venedig S. 24 b: '*1 WiV »irc j 

Ab. Sar. 57 a, wo die Zwöl 4 onatefrist iL ThnliAen plllen im Äamen d« 
’ii> p »»in'» '1 wiedergegeben wird, sdieint diese Version die riditiöe zu seinl 
sin ■>« isi> DS1 aeia n«»!« as ^i>^81 pa» tnn a*’ w Wie lanöe ailf 
Tosdiab? R. Sdiimon b. Pisi sagt: Bis zu 12 MoLen trÄ 
Judentum über, ist’s gut, sonst ist er wie ein Heide zu behandeln “ Dies« 
talmudisdie Satz ist m unseren Talmudausgaben nicht erhalten vielleicht des 

na x'i £ rhüTsS"’"'“* “=«• «• '«Äa 


Anmerkung 2, 


Der Name Ger-Schaar findet sich auch bereits in den Asharnr nin nn» 
’an des pin in^i-s (erste Hälfte des 11. Jahrhunderts): niÄ w f-w? 

Wie aus den miss A-^nn des R. Saadja Gaon hervorgeht, kannte auch er 

hLtrn™ Ä“*'aAn^" .umgewandelt 









Jus mosaicum. 

Von Sami Glüdcsmann, Berlin. 

Die Bezeichnung „ius mosaicum“, ins Deutsche übertragen 
„Mosaisches Eecht“, stellt begrifflich die von dem grossen Lehrer 
und Befreier Moses dem jüdischen Volke überlieferten Gesetze 
dar. Diese 4000 Jahre alten Gesetze, welche zum Teil ius scrip¬ 
tum und zum Teil ius non scriptum sind, werden noch jetzt, in 
der Zeit des fortgeschrittenen Rechts — einer Zeit des Luftrechts, 
Filmrechts etc. — von vielen Millionen Menschen zum Gegen¬ 
stand eines lebendigen und zeitgemässen Studiums gemacht. Aller¬ 
dings verfolgt ein grosser Teil der Forscher auf dem Gebiet des 
mosaischen Rechts einen ganz anderen Zweck, nämlich einen 
tendenziösen Zweck. Dies sind nicht nur die Bibelkritiker allein, 
sondern auch die leidenschaftlichen Antisemiten, die ihren Ge¬ 
sinnungsgenossen und der grossen antijüdischen Welt gerade aus 
dem mosaischen Recht den Nachweis führen wollen, dass die 
Juden, die noch in der heutigen modernen Zeit die veralteten 
jüdischen Gesetze als lebendiges Studium auffassen, sich erlauben 
dürfen: Meineide zu leisten, Ritualmorde zu begehen etc. Vom 
Gesichtspunkt eines ordentlichen Staates aus muss zwar ein der¬ 
artiger absurder Vorwurf als Beschimpfung der mosaischen Re¬ 
ligion angesehen und geahndet werden. Aber auch die Prozesse 
allein, welche zur Bestrafung der Verleumder führen, vermochten 
nicht, den seit Jahrhunderten gegen das jüdische Volk ohne jeg¬ 
liche Berechtigung geschöpften Verdacht restlos auszumerzen. 
Dieses Ziel kann nur durch Veröffentlichung von Studien über 
die Normen des jüdischen Rechts im einzelnen, unter genauer 
Angabe der Rechtsquellen erreicht werden. Es muss den Ver¬ 
leumdern des auf höchstem Niveau stehenden jüdischen Rechtes 
n aller Oeffentlichkeit und mit aller Deutliehkeit entgegengetreten 
und der Gegenbeweis geführt werden, dass die von ihnen dem 
jüdischen Volke gemachten Vorwürfe in den jüdischen Gesetzen 
nicht nur keine Unterstützung finden, sondern dass die den Vor¬ 
würfen zugrunde gelegten Taten strengstens verboten und ge¬ 
ahndet werden. 

Vielen Juden, die nur einen ganz beschränkten Religions- 
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unterricht in ihrer Jugend hatten, gelingt es nicht, dem Verleum¬ 
der gegenüber ihre Religiönsgesetze gehörig zu verteidigen. Der 
Verleumder rühmt sich in solchen Fällen Sieger geblieben zu sein. 
Seinen Ruhm stützt er z. B. darauf, dass Herr Levy oder Herr 
Cohn gelegentlich einer „Diskussion“ mit ihm über die Bedeutung 
des „ma nicht in der Lage war, ihm die „Tatsache“, dass 
es den Juden gestattet sei ein ganzes Jahr Meineide zu leisten, 
zu widerlegen. Der Erfolg eines solchen Verleumders in einem 
einzelnen Falle führt häufig dazu, dass in grösseren antisemi¬ 
tischen Versammlungen aus der lebhaften pseudo-wissenschaftiichen 
Diskussion mit Herrn Levy oder Cohn Kapital geschlagen wird. 
Die Ursache, warum Herr Levy oder Cohn nicht in der Lage 
war dem Verleumder eine moralische Ohrfeige zu versetzen und 
ihn in Bezug auf seine Vorwürfe für alle Zeiten unschädlich zu 
machen, können sich die Antisemiten nicht vor Augen führen. 
Sie dürfen eventuell mit Recht annehmen, dass Herr Levy oder 
Herr Cohn als Anhänger der jüdischen Religion in der Lage sein 
müssten, seine Religionsgesetze zu verteidigen und wenn er dies 
nicht mit schlagender Ueberzeugung tue, so gebe er nicht nur 
seiner persönlichen Schwäche, sondern auch der Schwäche der 
allgemeinen jüdischen Auffassung Ausdruck. 

Der objektive Theoretiker muss aber zugeben, dass derartige 
Diskussionen, welche zwischen pxn Dj? und pxn ny geführt werden, 
für die jüdische Gesamtheit irrelevant sind. In Wirklichkeit hat 
das jüdische Recht heute mindestens nicht weniger Existenzbe¬ 
rechtigung als das bedeutend, jüngere römische corpus juris. In 
den osteuropäischen Staaten ist noch heute das jüdische Recht 
von praktischer Bedeutung. Es wird dort so gehandhabt, dass 
sämtliche Streitigkeiten zwischen Juden einer Gemeinde von dem 
Ortsrabbiner nach den Prinzipien des jüdischen Rechts ausge¬ 
tragen werden (n*nn p)* Kein Jude beschreitet den ordentlichen 
Rechtsweg, bevor er seinen Gegner vor den Rabbiner zitiert hat. 
Wenn hierüber eine genaue Statistik geführt würde, so würde 
diese bestimmt ergeben, dass mindestens ^O^/o der Streitfälle unter 
den Juden in den osteuropäischen Staaten ihre Erledigung inner¬ 
halb der vier Wände des Arbeitszimmers des Ortsrabbiners finden. 
Ein solches Ergebnis hat noch dieses Plus zur Folge, dass durch 
den Spruch des Rabbiners nicht nur die materiellrechtlichen 
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Streitigkeiten allein beigelegt werden, sondern dass auch eine 
persönliche A.ussöhnung zwischen den Parteien erfolgt, was vor 
den ordentlichen Gerichten nur selten der Fall zu sein pflegtj 

Nachstehend sei ein Zwiegespräch zwischen einem Rabbiner 
und einem Richter in dem ehemaligen zaristischen Russland, 
welches gerade die nur geringe Betätigung der Juden auf den 
ordentlichen Gerichten beweisen dürfte, wiedergegeben: 

Die Vakanz des Friedensrichters in einem kleinen Ort des 
Bezirkes des Oberlandesgerichts Moskau ist einst von einem aus 
Moskau entsandten Friedensrichter besetzt worden. Die Pseudo- 
intelligenz des Ortes bestand aus dem Arzt, Apotheker, Schul¬ 
lehrer, Pfarrer und dem Ortsvorsteher, welche sämtlich Anti¬ 
semiten waren. Nach der russischen Zivilprozess-Ordnung musste 
ein Zeuge den Zeugeneid immer in der Anwesenheit des Geist¬ 
lichen seiner Religion leisten. So ist auch immer der Ortsrabbiner, 
wenn er zur Abnahme eines Zeugeneides an Gerichtsstelle er¬ 
schien, von dem aus Moskau entsandten Richter, der ursprüng¬ 
lich kein Antisemit war, mit Ehrfurcht als Patriarch empfangen 
worden. Die Pseudointelligenz aber hat es verstanden, den Richter 
im Laufe der Zeit auf ihre Seite zu ziehen. Als der Rabbiner 
eines Tages wiederum an Gerichtsstelle zur Abnahme eines 
Zeugeneides erschien, merkte er in der Gesinnung des Richters 
eine augenscheinliche Aenderung, Kurz entschlossen sagte der 
Richter zum Rabbiner: „ich hasse die Juden“! Der Rabbiner 
fragte ihn: „warum?“ Der Richter erwiderte: „weil ich mich 
während der Dauer meiner Ricbtertätigkeit hier im Orte über 
zeugt habo, dass ier grösste Teil der in Frage kommenden Täter 
in Strafprozessen Juden sind.“ Kaltblütig hierauf fragte der Rab¬ 
biner den Richter: „Herr^^Richter, wo sind Sie ^eigentlich ge¬ 
boren? —“ Der Richter: „in Moskau“. Der Rabbiner: „wo haben 
Sie Ihre Erziehung genossen?“ Der Richter: „in Moskau“. Der 
Rabbiner: „wo haben sie studiert?“ Der Richter: „in Moskau“. 
Der Rabbiner: „ist Moskau eine saubere Stadt?“ Der Richter; 
„das ist eine allbekannte Tatsache“. Der Rabbiner; „Gestern 
kam jemand aus Moskau und erzählte mir, dass Moskau voll von 
Schmutz sei“. Der Richter ^lächelnd: „das ist Irrsinn. Alle wissen, 
dass Moskau die sauberste Stadt der Welt ist.“ Der Rabbiner: 
„Ihr habt beide Recht; d. h. Sie und auch derjenige, der gestern 
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aus Moskau kam und mir von dem Schmutss Moskaus erzählte.“ 
Der Richter: „wie ist das möglich?“ Der Rabbiner: „Der gestern 
aus Moskau kam, lebte niemals in der Stadt Moskau selbst, son¬ 
dern abseits, nämlich in dem Ort, wo sich die Rieselfelder Mos¬ 
kaus befinden. Er urteilte über die Stadt Moskau nach seinem 
Wohnsitz. Er sagte, wenn es hier hinter Moskau so schmutzig 
ist, müss Moskau noch schmutziger sein. In Wirklichkeit aber 
kannte dieser Herr die saubere Stadt Moskau selbst nicht. Sie 
Herr Richter, der Sie im Herzen von Moskau geboren und er¬ 
zogen sind, wissen, dass Moskau eine äusserst saubere Stadt ist.“ 
„Nun Herr Richter, zur Frage über die Sauberkeit des 
jüdischen Volkes; das jüdische Volk zerfällt in drei Teile. Ein 
Teil vermeidet Streitigkeiten überhaupt, ein zweiter Teil ist be¬ 
müht, seine Streitigkeiten vor einem Schiedsgericht oder dem 
Rabbiner auszutragen, der dritte, kleinste Teil zieht leider vor, 
seine Prozesse vor dem ordentlichen Gericht auszutragen. Dieser 
kleine Teil gehört zwar auch zu dem grossen sauberen jüdischen 
Volk, wie der Wohnort des gestern aus der Umgebung von Moskau 
hier Eingetroffenen zu Moskau gehört. Gerade wie der gestern 
hier Eingetroffene das saubere Herz Moskaus nicht kennt, so 
kennen Sie Herr Richter das Herz des jüdischen Volkes nicht. 
Gerade wie der gestern hier Eingetroffene nur den schmutzigen 
Teil des grossen Moskau kennt, weil er selbst dort wohnt, so 
kennen auch Sie Herr Richter nur den kleinen, nicht gerade 
sauberen Teil des jüdischen Volkes, weil Sie nur mit diesem zu 
tun haben und nicht mit den grossen Massen des jüdischen Volkes.“ 
Unseren Gegnern sei daher gesagt, dass wir, das alte 
saubere jüdische Volk zwar ältere, aber doch saubere und mit 
der Moral streng verbundene Gesetze haben. Es wird daher die 
Aufgabe der Zeitschrift „Jüdisches Forum“ sein, regelmässig 
Studien über die einzelnen Normen des jüdischen Rechts und über 
ihre historische Entwicklung zu veröffentlichen, die geeignet sein 
sollen, sowohl dem objektiven Theoretiker als Hilfsmittel für 
seine Studien zu dienen, wie auch dem Antisemiten seine Waffe 
aus der Hand zu nehmen. 
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Das Problem der jüdischen Statistik 

von Leo Rosenblüth, Berlin, 

In der Aufbereitung statistischer Ergebnisse wird sehr oft 
nicht die Vorsicht gezeigt, wie sie angebracht ist. Insbesondere 
bei der Behandlung jüdischer Bevölkerungspsobleme wird mit 
Vorliebe ein äusserlich anschaulich dargestelltes Zahlenmaterial 
herangezogen, das jedoch über die Bedeutung an und für sich 
tatsächlich vorhandener Entwicklungstendenzen ein falsches Bild 
geben muss. Es handelt sich fast in all den Fällen nicht um 
eine falsche Wiedergabe von Zahlen oder Rechenfehlern. Dies 
wäre an und für sich nicht so schlimm. Irrtümer können immer 
wieder mal Vorkommen, es hat nur dann hinterher bei Fest¬ 
stellungen die entsprechende Berichtigung stattzufinden. Viel be¬ 
dauerlicher ist, dass man sich seit Jahren der wissenschaftlich 
unhaltbarsten statistischen Erhebungsmethoden bedient. 

Als ein typisches Beispiel sei hier eine immer von neuem 
periodisch erfolgenden „Feststellungen“ erwähnt. Wenn in der 
Stadt X 500 jüdische Männer geheiratet haben, davon 100 nicht¬ 
jüdische Frauen, und im gleichen Jahr 440 jüdische Frauen, davon 
40 jüdische Männer, so wird dieser Tatbestand mit Vorliebe fest¬ 
gestellt dahingehend: Es haben stattgefunden in dem Jahre.... 
im Orte X 540 Eheschliessungen an denen Juden beteiligt sind, 
davon 140 Mischehen, also demgemäss etwa 26°/o Mischehen. 
Tatsächlich haben stattgefunden unter den von jüdischen Männern 
eingegangenen Ehen 20°/o, seitens der jüdischen Frauen 10®/o. 
Nun wird man vielleicht hierzu bemerken, einerlei ob 26 oder 20 
oder 10 7o Es handelt sich hier um eine gefährliche Erscheinung, 
die bekämpft werden muss. Soweit die jüdische Religion auf 
diese Weise in Gefährdung geraten kann, handelt es sich hier 
um eine Angelegenheit, deren Stellungnahme ich hierzu in erster 
Linie den dazu berufenen Führern unserer Religionsgemeinschaft 
überlassen muss, während ich auf die Betrachtung vom Stand¬ 
punkt der Reinerhaltung der jüdischen Rasse es unseren Rasse¬ 
spezialisten anheim stellen muss, die geeigneten Vorschläge zum 
Schutze gegen „Degenerierung“ zu unterbreiten. Das Mischehen¬ 
problem ist sicher ein sehr ernstes Problem. Von berufener Seite 
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wird sicherlich hierzu manches zu sagen sein. Wogegen ich mich 
jedoch einmal wenden muss, ist, dass von Leuten, die es gewiss 
sehr gut meinen, wenn sie den Gegenstand immer von neuem an¬ 
schneiden, stets ein Zahlenmaterial, welches über den gegen¬ 
wärtigen Tatbestand ein viel zu ungünstiges Bild gibt, statt den 
Ursachen tiefer auf den Grund zu gehen, vorgelegt wird. Ich 
bezweifle, dass das Problem dadurch gefördert wird, dass, um das 
Beispiel noch einmal anschaulich darzustellen, man es dadurch 
fördert, wenn bei etwaigen Eheschliessungen von 100 jüdischen 
Männern und 100 jüdischen Frauen, von denen je 25 Männer und 
Frauen nichtjüdische Ehen eingingen, man feststellt, es hätten auf 
75 rein jüdische Ehen 50 Mischehen stattgefunden, d. h. deren 
Höhe hätte bereits Ya der jüdischen Ehen erreicht, während in 
der gleichen Zeit sie wirklich erst ‘/s beträgt. Bei Betrachtung 
deutscher Wirtschaftsfragen setzt sich neuerdings mehr und mehr 
die Erkenntnis durch, dass man nicht weiter kommt, wenn man 
die Situation immer ausschliesslich nur vom pessimistischen Stand¬ 
punkt aus betrachtet. Vielleicht kommt man auch im Judentum 
einmal zu der Erkenntnis, dass dasselbe nicht unbedingt unter¬ 
gehen muss, auch dann nicht, wenn nicht gleich jedem Vorschläge 
nachgekommen wird, der von einem Publizisten unterbreitet wird. 

Es gibt jedoch eine Eeihe jüdisch statistischer Probleme, 
deren Behandlung in ebenso bedenklicher Weise geschieht, wobei 
aber die Widerlegung mit viel grösseren Schwierigkeiten ver¬ 
bunden ist. Hierzu gehören die Vergleiche bezüglich der Ent¬ 
wicklung der jüdischen Bevölkerung mit dem der nichtjüdischen 
Umgebung. Es ist äusserst bedauerlich, dass bei der letzten 
grossen Volks- und Berufszählung vom 16. Juni 1925 zwar eine 
konfessionelle Aufgliederung stattgefunden hat, ohne dass eine 
entsprechende Kombinierung mit den Ergebnissen der Berufs¬ 
zählung vorgenommen wurde. Erst dann würden wir ein wert¬ 
volles Material über die typischen Unterschiede zwischen der 
jüdischen und nichtjüdischen Bevölkerung bezüglich Bevölkerungs¬ 
stand und Bevölkerungsbewegung haben. Würden wir beispiel¬ 
weise in Deutschland nicht nur eine allgemeine Statistik über 
das Alter der Heiratenden und deren gegenseitiges Heiratsalter 
haben, sondern eine entsprechende Untergruppierung nach Kon¬ 
fession, dann würden wir sicherlich stets typische Unterschiede 
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geringerer Art zwischen evangelischer und katholischer Be¬ 
völkerung. aber umso erheblichere Unterschiede von diesen beiden 
Gruppen bei dem jüdischen Anteil bemerken. Würde man jedoch 
bei einer Aufgliederung ausser Alter und Konfession auch die 
Berufszugehörigkeit hinzuziehen, dann würde man feststellen 
können, dass Unterschiede wohl auch zwischen jüdischer Bevöl¬ 
kerung und den entsprechenden nichtjüdischen Berufsgruppen 
vorhanden sind, aber doch in viel geringerem Masse, als bei Nicht¬ 
berücksichtigung der Berufszugehörigkeit überhaupt. Man würde 
dann zu der Konsequenz gelangen, dass die festgestellten Unter¬ 
schiede, die in den meisten Fällen ein ungünstigeres Bild für die 
jüdische Bevölkerung ergeben, derartig tiefere Ursachen haben, 
dass auf dem Wege der Propaganda oder durch Gründung von 
Kassen, Ausschüssen oder sonstigen Sonderinstitutionen verhält¬ 
nismässig wenig auszurichten ist. Es sei hier nur ein Problem 
herausgegriffen, mit dem sich auch der Wohlfahrtsausschuss des 
Preussischen Landesverbandes jüdischer Gemeinden vor längerer 
Zeit beschäftigt hat, dem Problem der Frühehe: 

Es ist von verschiedenen Einzelforschern, die ihre Auf¬ 
merksamkeit der Statistik des Berufs und des Alters zugewandt 
haben, festgestellt worden, dass je höher die soziale Schicht ist, 
der ein Mann angehört, er in der Regel umso später heiratet. 
Die Ursache hierfür ist, dass der Arbeiter in der Regel bereits 
im Alter von Anfang Zwanzig einen Einkommensbezug hat, bei 
dem er auf weitere relative Steigerung kaum rechnen kann. Eine 
je höhere Einkommenssteigerung zu erwarten ist, eine umso 
längere Hinausschiebung der Eheschliessungen pflegt in den ein¬ 
zelnen Berufsgruppen stattzufinden. Juden gehörten früher in 
noch viel stärkerem Masse zur höheren sozialen Schicht. Mit 
der stärkeren Proletarisierung, wie sie in den letzten Jahren statt¬ 
gefunden hat, wird automatisch ein stärkeres ümsichgreilen des 
früheren Heiratens eintreten. Wohlfahrtskassen zur Förderung 
der Frühehe mögen in einzelnen Fällen Nützliches leisten können. 
Aber man vergesse nicht, dass für ihre Inanspruchnahme doch 
vorwiegend die Kreise in Betracht kommen, die ohnehin relativ 
früh die Ehe schliessen werden. Das Problem als solches bei den 
mittleren und noch dazu bei den höheren Schichten wird auf 
diese Weise nicht gelöst werden können. Gerade der Teil, der 
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am spätesten heiratet, und dies ist die höhere soziale Schicht, 
kommt für die Ehekassen nicht in Betracht. Wenn gegen meine 
Ausführungen eingewandt werden sollte, dass gerade in besonders 
wohlhabenden jüdischen Familien die Frühehe des Mannes oft 
verbreitet ist, so trifft dies jedoch hauptsächlich nur auf solche 
Familien zu, in denen die Eltern oder Schwiegereltern für die 
ersten Jahre der Ehe in der Lage sind, den neugegründeten 
Haushalt mit zu ernähren. Dies aber sjnd noch heute mehr wie 
früher Ausnahmen. 

Worauf es mir ankam, war, einmal darauf hinzuweisen, 
welche ungeheure Vorsicht man im Umgang mit Zahlen zeigen 
muss. Man kann sich zweierleier Methoden bedienen. Die eine 
ist das deduktive System, bei dem man eine der eigenen Üeber- 
zeugung entsprechende Schilderung des Tatbestandes gibt und 
sich zur Erläuterung eventuell gewisser statistischer Ergebnisse 
bedient, wobei man entsprechende kritische Beobachtungen selbst 
hieran knüpft, inwieweit die Erhebungsmethoden ein brauchbares 
Ergebnis feststellen könnten. Die andere Methode, das induktive 
System, geht von dem festgestellten statistischen Tatbestand aus 
und zieht daraus die entsprechenden Konsequenzen. Wogegen 
ich mich jedoch einmal wenden muss, ist die bei Behandlung 
jüdischer Bevölkerungsprobleme übliche Methode „a priori in¬ 
duktiver Art“, d. h. man weiss von vornherein, was man zu sagen 
hat, zieht aber zur näheren Beweiskräftigung auf alle Fälle das 
neueste statistische Zahlenmaterial in einer selbstgefällig zurecht¬ 
gemachten Form heran, das auf alle Fälle der Ausgangspunkt 
der Betrachtung sein muss. 


AUS DER ZEIT. 


Albert Einstein 

hat in der Universität Nottingham einen Vortrag über die Er¬ 
weiterung seiner Theorien gehalten. Bereits vor kurzem hatte 
er der Preussischen Akademie der Wissenschaften eine geniale 
Feldtheorie vorgelegt als Vorläuferin einer neuen Vereinfachung 
des physikalischen Weltbildes. Nach Einstein sind die giundleg enden 
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Kräfte des Weltalls die Gravitation und der Elektromagnetismus, 
die beide den Makrokosmus und Mikrokosmus beherrschen. Ein¬ 
steins Feldtheorie ergibt die mathematische Formel und prägt 
den wissenschaftlichen Ausdruck für die Erkenntnis, dass beide 
Kräfte die verschiedenen Eeaktionen eines einheitlichen Kraft¬ 
quells sind. Einstein versucht ferner, Eaum und Zeit als eine 
Einheit zu erweisen, in der dem Eaume der Primat zukomme. 
Eine Vereinheitlichung der physikalischen Kräfte, die sie als ver¬ 
schiedenartigen Ausfluss einer einheitlichen Weltenergie auffasst 
mit dem Primat des Geistigen strebt auch der Nobelpreisträger 
de Broglie an. In einer modernen Darstellung allgemeiner und 
jüdischer apologetischer Methoden, die hoffentlich demnächst in 
diesen Blättern geboten werden soll, wird die Gedankenlinie 
Newton—Einstein—de Broglie eine massgebende Eolle spielen 
müssen. 

Adolf von Harnack. 

Der grosse evangelische Theologe und Kirchenhistoriker 
Adolf V. Harnack ist am 10. Juni in Heidelberg verstorben. Er 
wurde am 7. Mai 1851 in Dorpat geboren, habilitierte sich mit 
23 Jahren in Leipzig, wurde daselbst 1876 ausserordentlicher 
Professor, kam dann als ordentlicher Profossor nach Giessen und 
1886 nach Berlin. Sein bedeutendstes Werk ist das dreibändige 
Lehrbuch der Dogmengeschichte 1886 — 1890. Viel Einfluss übten 
seine i. J. 1900 gehaltenen Berliner Vorträge über das Wesen des 
Christentums aus, die in ihrer das Judentum verkleinernden oder 
verkennenden Auffassung eine markante Berichtigung durch die 
Eabbiner Perles und Eschelbacher von jüdischer Seite erfuhr 
Seine letzte grosse Veröffentlichung war „Marceon, das Evange¬ 
lium vom fremden Gott“, 1921. Die organisatorische und uni¬ 
versalwissenschaftliche Bedeutung Harnacks kam zum Ausdruck 
in seiner Stellung als Generaldirektor der Preussischen Staats¬ 
bibliotheken und als Präsident der Kaiser Wilhelm-Gesesallschaft 
zur Förderung der Wissenschaften. 

Alfred Dreyfus. 

Aus dem Nachlass des Obersten von Schwartzkoppen sind 
jetzt durch Bernhard Schwerdtfeger die Erinnerungen heraus¬ 
gegeben im Verlag für Kulturpolitik Berlin. Es bestätigt sich 
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darin durch einen authentischen Brief die Unschuld Dreyfus^ und 
Picards aufs Neue. Es war Schwartzkoppen von seinen Vorge¬ 
setzten Behörden Bülow, Schlieffen und Hohenlohe verboten 
worden, durch Bekanntgabe des wahren Sachverhalts für die Un¬ 
schuld Dreyfus’ einzutreten. 

Notopfer der Festangestellten. 

Das Notopfer der festangestellten Beamten im Deutschen 
Reich, oder wie es jetzt genannt wird, Eeichshilfe der Festbe¬ 
soldeten, hat in den beteiligten Kreisen allseitigen Widerspruch 
hervorgerufen. In Berlin hat bereits eine Protestversammlung 
der Beamtenschaft stattgefunden. Eine Resolution, die einmütig 
angenommen wurde, besagt: 

„Die Versammelten bekunden volles Verständnis für die Not 
aller darbenden Volksgenossen, die zu beheben auch ihre ernste 
Sorge ist. Sie sind aber auch entschlossen, jeden Eingriff in 
ihre rechtlichen und wirtschaftlichen Lebensinteressen ge¬ 
schlossen abzuwehren und geloben dem Deutschen Beamten¬ 
bund jede Unterstützung in dem aufgezwungenen Abwebr- 
kampfe.“ 


Eingänge und Neuerscheinungen. 

(Besprechung Vorbehalten.) 

MAGNUS HIRSCHPELD u. EWALD BOHM: Sexualerziehung, 
Der Weg durch Natürlichkeit zur neuen Moral. 

KARL DREYER: Die religiöse Gedankenwelt des Salomo ibn 
Gabirol. (Veröffentlichungen des Forschungsinstituts für ver¬ 
gleichende Religionsgeschichte an der Universität Leipzig, 
herausg. von Prof. Dr. Hans Haas.) Verlag Eduard Pfeffer, 
Leipzig. 

RUDOLF OTTO: Sünde und Urschuld, Aufsätze das Numinose 
betreffend. 4. A. 2. Theo! Reihe. Verlag Leopold Klolz, 
Gotha, 1929. 

HEINRICH SPRINGMEYER; Herders Lehre vom Naturschönen 
im Hinblick auf seinen Kampf gegen die Aesthetik Kants. 
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(Deutsche Arbeiten der Universität Köln, herausg. von Ernst 
Bertram u. Friedrich v. d. Leyen.) Verlag Eugen Diederichs, 
Jena 1930. 

der philos. unterricht, Zeitschrift der Gesellschaft für 
philos. Unterricht, unter Mitwirkung von: Artur Buchenau, 
Wilhelm Hartke, Erich Mosch, Herman Nohl, Hans Richert, 
Ewald Sellin, Eduard Spranger, Julius Stenzei, KarlWeidel, 
Peter Wust, und in Verbindung mit der Kantgesellschaft, 
herausg. von Arthur Liebert und Kurt Krippendorf. 

Band 1. 1930. Heft 1. 

Inhalt: Aufruf. — Plan des Arbeitsprogramms. — Die 
Bestimmung des Philos Unterrichts. Von Prof. Dr. Arthur 
Liebert. Berlin. — Der Philos. Unterricht an den Höheren 
Schulen angesichts der Wirklichkeit. Von Prof. Dr. Sieg¬ 
fried Behn, Bonn. — Mitteilungen: Bericht über den Kon¬ 
gress für Philos. Unterricht (10. u. 11. Oktober in Berlin). 
Von Dr. Christ Hermann, ßerhn. / Bericht über einen 
Kursus zur Durchführung der Schulreform. Von Ober¬ 
studienrat Dr. Erich Mosch, Berlin. — Uebersicht über 
Philos. Lesebücher und Quellenhefte. — Besprechungen. 

Band 1. 1930. Heft 2. 

Inhalt: Der Altsprachliche Unterricht u. die Philosophie. 
Von Oberschulrat Lic. Dr. Wilhelm Hartke, Berlin. — 
Der Unterricht in den Neueren Sprachen und die Philo¬ 
sophie. Von Oberschulrat und Univ.-Professor Dr. Walter 
Hübner, Berlin. — Die Philosophie im Evangelischen 
Unterricht. Von Oberstudiendirektor Johannes Dreyer, 
Potsdam. — Katholische Religion und Philosophie in der 
Höheren Schule. Von Studienrat Dr. Heinrich Schulte- 
Hubbert, Münster i. W. — Philosophische Propädeutik und 
Deutscher Unterricht. Von Oberstudiendirektor Dr. Arthur 
Buchenau, Berlin. — Geschichtsunterricht u. Philosophie. 
Von Dr. Kurt Krippendorf, Berlin. — Philosophische 
Probleme im Mathematikunterricht. Von Oberstudienrat 
Dr. Erich Mosch, Berlin. — Physik und Philosophie. Von 
Studienrat Dr. Ewald Sellien, Potsdam. — Philosophie und 
jüdischer Religionsunterricht. Von Rabbiner Dr. Leo Baeck, 
Berlin. 

Verlag: Panverlag Kurt Metzner G. m. b. H., Berlin. 

JOACHIM KÜHN: Die Musik in den heiligen Schriften, im 
Talmud und in der Kabbalah. Wien XX, Selbstverlag, Karl 
Meissl-Strasse 1. 







84 


Das Buch Hiob 

übersetzt tmd erläutert von Rabbiner J. Nobel, Berlin 


Kap. VI 

1. Da antwortete Hiob und 
sprach: 

2. Würde doch mein Unmut 
richtig gewogen werden, so würde 
meine Not auf der anderen Wag¬ 
schale gleiches Gewicht halten, 

3. Nein, nun würd’ er schwerer 
als der Sand am Meere wiegen, 
drum stammeln meine Worte. 

4. Drum des Allmächt’gen 
Pfeile sind in mir, deren Glut¬ 
gift einschlürft meine Seele, die 
Schrecken Gottes umlagern mich. 

5. Schreit wilder Esel bei der 
Weide, brüllt .der Ochs bei seinem 
Mengsei, 

6. Kann Fades ohne Salz ge¬ 
gessen werden oder ist Geschmack 
im Speichel nach dem Traum? 

7. Was meine Seele anzurühren 
scheute, das ward mein schmerz¬ 
lich Brot. 

8. Ach dass einträfe meine 
Bitte und meine Hofinung Gott 
gewährte. 

9. Gefiel es Gott mich zu zer¬ 
malmen, streckt’ er die Hand aus, 
meinen Faden abzuschneiden. 

10. Dass mir der Trost noch 
bliebe, wallt’ ich auch glühend 
auf in schonungslosem Schmerz, 
der Trost, dass nimmer ich des 
Heil’gen Wort verleugnet. 

11. Was meine Kraft, dass ich 
noch hoffe, und was mein Ziel, 
dass ich geduldig bleibe. 

12. Ist Kraft des Felsens meine 
Kraft, mein Leib aus Erz, 
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Hiob VI 

13. Auch wenn die Hilfe mir 
versagt, das Heil von mir ver¬ 
scheucht. ist? 

14. Wer seinem Nächsten sich 
entziehet, Schande! Die Ehrfurcht 
Gottes gibt er preis. 

15. Meine Brüder versagen wie 
ein Wildbach, gleich dem Bett 
von Bächen, die übertreten. 

16. Die schwarz von Eise 
starren, es birgt in ihnen sich 
der Schnee, 

17. Zur Zeit, da Hitze sie be¬ 
rühret, sind sie ausgetilgt, wird’s 
heiss, sind sie hinweggelöscht von 
ihrer Stelle. 

lö. Es krümmen sich die Pfade 
ihres Weges, vergehn ins Leere, 
sind dahin 

19. Es blicken hin die Kara¬ 
wanen Themas, die Wanderzüge 
Sabas harren ihrer, 

20. Doch sie werd’n zu Schan¬ 
den dass sie verkannt, kommen 
hin und erröten. 

21. Nun, da ihr Ihm Partei 
geworden, scheut ihr, da ihr 
Schrecken schaut. 

22. Hab’ ich etwa gesagt, gebt 
her mir, von eurer Habe spendet 
für mich ? 

23. Eettet mich aus Feindes 
Hand, erlöset mich aus Händen 
des Tyrannen ? 

24. Belehrt mich, dass ich 
schweigen muss, was ich geirret, 
macht mir klar. 

25. Wie eindringlich sind Worte 
der Redlichkeit, doch was beweiset 
euer Weisen, 

26. Wähnt eure Worte ^hr be¬ 
weiseskräftig, dem Winde gleich 
die Rede des Verzweifelten ? 
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Hiob VI 


1 ai»« 


27. Ja um die Waise selbst 
möcht’ losen ihr, möcht’ feilschen 
mit den Freunden. 

28. Und nun wollt mir ins Ant¬ 
litz schauen und ich ins Eure, oh 
ich lüge! 

29. Ach haltet ein, damit ein 
Unrecht nicht geschieht, (wenn 
ich in meiner Sache falle), noch 
ist mein Recht darin. 

30. Ist denn auf meiner Zunge 
Unrecht oder würd’ mein Gaumen 
Verderbliches nicht merken ? 

Kap. VII 

1. Wahrlich, Kriegsdienst hat 
der Mensch auf Erden und wie 
Tage des Löhners sind seine Tage. 

2. Wie ein Knecht nachSchatten 
lechzt, und wie der Löhner des 
Werklohns harrt, 

3. So hab’ ich mir unnütze 
Monde aufgehalst, so hat man 
Nächte des Leides mir beschieden. 

4. Wenn ich mich nieder lege, 
sprech’ ich, wann werd ich auf¬ 
stehen, wann findet der Abend ein 
Mass, so wälz’ mich zur Ueber- 
sättigung bis zur Dämmerung. 

6. Mein Leib hüllt in Gewürm 
sich und^ in Staubeskruste, meine 
Haut wird krustig _ und wieder 
überfliessend. 

6. Meine Tage fliegen schneller 
wie ein Weberschifflein, vergehen 
ohne Hoffnung. 

7. Bedenke, dass ein Hauch 
mein Leben ist, nicht wieder wird 
mein Auge Glück sehen. 

8. Nicht wird ein schauend’ 
Auge wieder mich erblicken, dein 
Auge sucht nach mir und ich bin 
nicht mehr. 
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9. Die Wolke schwindet und 
vergeht, so steigt man in die 
Gruft und kommt nicht mehr her¬ 
auf, 

10. Kommt nicht mehr in sein 
Haus, die eigene Stätt’ kennt 
einen nicht. 

11. So will auch ich den Mund 
nicht hemmen, reden will ich 
aus meiner Geistesqual, klagen 
aus bitt’rem Seelenleid; 


12. Bin das Meer ich oder ein 
Ungeheuer, dass Du mir eine 
Wehr entgegenstellst? 

13. Wenn ich denke, mein Lager 
soll mich trösten, meine Schlaf- 
stätt’ wird an meinem Leid mir 
tragen helfen, 

14. Dann schrecktest Du mich 
auf in Träumen, auffahren liesst 
Du mich aus Nachtgesichten. 

15. Da wählt’ ich mir im Her¬ 
zen Erwürgen, den Tod mir lieber 
als solch ein Gerippe. 

16. Ich bin es leid, will nicht 
für ewig leben, lass ab von mir, 
da nichtig meine Tage. 

17. Was ist der Mensch, dass 
Du so gross ihn hältst und auf 
ihn richtest deinen Sinn, 

18. Ihn ermunterst am frühen 
Morgen, mit jedem Augenblick 
ihn prüfst. 


19. Wie lange noch? dass Du 
Dich von mir nicht wendest, von 
mir nicht ablässt auch nicht einen 
Speichelschluck. 

20. Hab’ ich gesündigt, was 
kann ich Dir tun. Du Behüter 
der Menschen, warum zum An- 
stoss machtest Du mich Dir, nun 
werd’ ich auch mir selbst zur 
Last. 
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Hiob VII 


! ai’R 
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Anmerkungen. 

Kap. V, 6. T»K Wö K2f» kV ’3 nimmt Hoffmann, Hiobkommentar, als Frage : 
Geht nicht aus dem Staube das Unrecht hervor? 

Kap. V, 23. Arnheim bezieht es auf die Saat des Feldes, die von Steinen nicht 
gestört wird. — Steine waren auch den Arabern das Zeichen, 
womit sie einen verwüsteten Acker bemerklich machten, um seine 
Bearbeitung zu verbieten. 

Kap. V, 26. Zu nVs siehe 30,2. 

Kap. VI, 2, Manche fassen den ganzen Satz als Vordersatz auf: Würde mein 
Unmut gegen meine'Not gewogen werden und würde man (beides) 
auf die Wage legen. Ich berühre mich in meiner Uebersetzung, 
wie ich zu meiner grossen Freude nachträglich gefunden habe, 
mit dem Commentary of Yob from a Hebrew Manuscript in 
fhe university library Cambridge editet by William Aldis Wright, 
translated by S. A. Hirsch: n ?3 *1233 ■’noKD kV nw 'rn'» iKt?’ imi 
^V yn’K«r. 

Kap. VI, 6. Meine Uebersetzung folgt hier dem Manuscript Cambridge (Wright) 
das hier genial auf Jesaja 29, 8 verweist: mm ay'nn dVh’ rr^m 
^3 WS31 ti*»» mm f^m nnft? mni köxm üVn^ wti nj?m f’j?m Vdik 
p’z ‘in Vs? ö’Kazn D’ian Va pan mm. Nachträglicii sehe ich ähnliche 
Auffassung bei Torcyner, der Rosenmüller, Schleußner (angef. bei 
Beer) citiert unp entsprechend der Septuaginta en rhemasin ke- 
nois für - * 13*73 vermutet. Unsere Uebersetzung zeigt, wie 
lebenswichtig gerade mi3 an dieser Stelle ist. 

kann als Vorder* und Nachsatz gefasst werden. Selbst wenn es 
keine Rettung für mich gibt, ist denn auch alles Heil für mich 
entglitten? Derselbe Gedanke, wie ich ihn hier in V. 13 sehe, 
wird nach Raschi auch V. 29 wiederholt, nämlich; m ■»pnz *ns?. 

würde sich an diesen Gedanken anschliessend folgendermasesn 
darstellen: Muss denn der, dem schon die Liebe seiner Nächsten 
entgeht, auch die Ehrfurcht vor dem Allmächtigen aufgeben ? 

Eine Auffassung, die ich zu meiner Freude bei Ibn Esra wieder¬ 
finde; beachte das Wortspiel iKmm - ik*!?!. 

n3 ’j?‘TZ *715? ^3tt?i und „mein Zurückkehren“ d. h. mein Fortfahren 
in der Verteidigung — noch liegt „meine Gerechtigkeit darin‘^ 
Selbst wenn ich mich weiter verteidige, werde ich mich nicht zu 
etwas Verwerflichem hinreissen lassen, da mein eigner Gaumen 
Böses und Gutes noch immer wird zu unterscheiden wissen. 
Vielleicht ist mit ’3t?i auch die Seele des Hiob angeredet, viel¬ 
leicht auch ’pifS weiblich als Bezeichnung für fromme Seele ge¬ 
braucht. 


Kap. VI, 13 

Kap, VI, 14 

Kap. VI, 21. 
Kap. VI, 29. 


21. Und was vergibst Du nicht 
meinen Frevel und beseitigst 
meine Schuld, dann lag’ ich jetzt 
im Staube, ob Du auch nach mir 
suchtest, ich wäre nicht mehr da, 
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/n p"D Dtt? iy"aa i”5?i '?"3n D"maD '7"i «"am y’ian a"a naian ns’^n ’ina 
D’aisan n»n by iiao^ T'i’a ’"ma r\yi s’an b'‘t s"am«? sVs my s^i 
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u’n ntn s"nP naia nsira ynjn ’njn i’Pina ’"irn anaip laa asns laa 
panJi n’anE; ’aa sPs ’anna inas sPi oia’P npipt irtws a^a n"nap naiaa 
DB? napna u’sb? inas t"j? ’najp ninn’ PPaa ss’i niaisn ’nsB?a naisP 
nina P"t D"nnn ’naB? ’nn ninün P"D 5 ? „ni PPaa asns iP’bsi E?B^ipa psi 
naiB?aa iB?inn sPs ia ps naia ns’Pn i’J5?P D’jisjn Pb? nB?inn Pan iPPa 
a"n i"j?as D"nn 'iB?naB?.Djas in .nnina naai nas? PPhb? ’aa sP Pas niaj 
nP’aoi nstn Pa’p ds pBOB? imiia naiP i’sn...„ :ana "is„n"na j"j?'’o 
naia nB?j?ji an’j’a jraoJB? iva -la’D na nPs i’b’d ,nn nnan db?P naiana 
D’nani P"a5? ''D’po-Bn,'’a u’Pan naia ns nt ’nn nPia nninn Paa nsiai 
nas? PPna djb? D"rnn njtnn niaoP 'a '’o ’b? nniB?xi nao PyaP imjrD.n iPs 
Dnajrn i’a s?aD 3 «B? ’aa ’T’a o"nnn nasai -ns’Pn pjP naiB?aa sin ’nn 
Pb? D’B’D.n sPs iP inon sPi (db? uie?P) "nPia nnin Paa naiai naia nB? 5 ?ji 
naiaa P"tn iniSB?j?B? ninaj? ’nsE? nau? is nas? PPnaa sP Pas ,naian rstn 
.nta i’Pj? OBn rap '’o a"n nB?i’ ’nas n"iB? o^aB? ’n’sn a"ns — 
’njtna nPj? aiB?,: anai i’nan ^B?ana P"t o"nnn ia ntn nta dj nasai 
Pij? pnsi jraojE? pn -sP is naia ’"5? nn nnan Pa’p ]’a pPnP b?’b? nB?Bsn 

"nai 














1 


pVn*? 1’«» p"? ntjii n"’ '’o S"n o^c^ana n"wa DJt2? win aw 
naia i’kt sayan o’iaion ra’c^^T au? amai ,mina nsia i’iay pai aawa 
8"3T '’D B?’"! a"“!!’ ’"aa2? p"aoi Ä'^aoa nxiaa nn sin vns isP aiira ppit 
nsiaa a"c>aai sin nms paa sVi sin i’ns s^ o’^an*? m’aj? nai3? ^aan 
snjrnsn snais owa *iaia oan sayan anaion^ an 'iai nunn by ry^ai 
nta naiaan ^>nijai .irny’ 'iai Ä"naa a-'j p’irn b"'> niPDi ninp s^ ’am 
.anpaa a’iann ns *i*iaV ’mas ,]sa^ nti ]saV a’^a naa nt a’tnnsn ’iaoa 
:nia’tt? ’nip 'inz?’ ppit laia aa’ psir a’iisjn nyna 
: sin a’iann a»ai -np’t inp’t psi ^Pa aa’ i’n naiaP ps» : nns na’t? 
niiPnP nniai inrnnP pisa 12s psir ivan P" 3 n ’ama nnina anaa; na nns(s 
siniz? ’^aysi nins aa? uaa »pa nn inras nai:?na anntia psi n’aia iP 
iPs anan Pyi nx’Pm aia’piyP ns snpt u’s a"a pannpi pan payP Psne?’ 
PaP„ ’a2 IS "py n’ns ’n„i ’ai a’nan nmsa pm 2"a-i '■’aa n"nna a’iyn naa 
sPs a’Hs isipt sPi ]aai nTPa a’ns aiw ans na anna n”an "pns m’as 
nins a'-siya ,nisaa pns n’siy ’a s’sinP ni^as nisaa a’ns an» t"’s 
aina ’m» naia s’sinP ps m’Pa a’ns an» a’nsa ’^’a! aia’a a’nan 

.'iai apy’P i’»y sinins :sin »niaa 
nins Siam nPn aia’an vnp '’a a"sn ia’»n naa iPPn a’nann P»i 
ns »H’ li’s naiai (n"’ niaa’ i”y) nPnia a’nnva '’n’» ]’2’yan n»n’a 

.aia’ piyP ns li’s' a-'si a’iisin na’» ’bP i’as 
laiai na» PPnaa sP Pas ms ay“? pani» niai naiaa pn int t"’aPi 
t*’ PPa »"sm nai»n ’nana samsi i’as ns »nv 12’s» ia irsa sP» mina 
’ai» ai»a i’as ns »ni’ li’s _»aa nai»a pn syi’ p»npn p"aa ’amani 
]’s naiai mns onra lynt» ’a yms ^y‘1tP a’pPsP ^P nvnP: aas in»n’ 

.i’ans oni’a lyat 

sin ’an aaian iaia»isaa sm a»a raa m a"niana s’an n» ayai 
nypai nn’a avn na »’» niaya sin na a’yaia ]’S2p aaiaP nPyai.a» niaya 
n»ya n»iy sin ’an» nai»n n»y sa» ayaa i’»iap i’»np» ’"aysi .inp’t 
anan sa» »inP am’ ai» nP ps ,np’t ]nyP a»s»a -’^ia naa »apai man’ 
t"y i’»n ]»an naiana» pi (p ana» a"y ’oi i" 5 ? '’o omna p’y) nai»n 
t"y a’»nP »’ ataa aPin i’s a"iay ns’aa aa ’ani ataa aPin '’.a’ a"sa 
.a"i»ai ’i’ansP aa i’»iap '’a man sPa ai»a sPs niay li’sa ai»a isP anna 
sr» ’aa pa p» nt aya amy .ataa aPin ps s"s Py san a"iaya aa 
.nainn ’aaa Py a’yPai aaiaa sP Pas Psa»’ naa ’aaaP 
li’s aaia aa’a iPsi n"aa a"y '’o amna s’an» na sin 'a ayai 
pa ai»a Psa»’a a» vnsP a’pnP sin aia’n pay ap’y ’ana ,a» napna 
’aaa nP’yaa na’ya nainn sani p'aaan »"aai naP aPia iPsa aa’P aPian 
la laaa a’Piai i’ns n»s aa’a»D aaian nt ssai ,’ansa pa ns a’O’ ’a 





n 


nsfjun aVu» 


’nxso iVxa onansi) rs '’o X"n t"5?niK o"nn ds i”y ”\ ”mKa ii’o» 
vaa di«r t"» a’Qpn^> lama» aawaa pa nt d»üi ,(piry isa isoa a"a 
Ton^ D’üin'? orsw msai mm ’pniaa a^sipa mB^nnn mnaxa mxi?’ 
mmn ^iiiaa"? o’a«; on’ja nmi'? omaip ona nanni n mnxa on’ia ns 

/’snV s'si domsai 5 >it nt nam misani 

l’ia nain i’isn t"y '’oaizt mssat ptstjt nxa nsoa mr’y am« 
m’W’an// Vmnan nanai m’nsin njtn maona a’ajtü nann s’am nata 
aman ’saa latan ^s aman ipm san ^as» : Vm vnan ')m ^ma ana 
isai ^^an ]a ss’st ’aa ’bü nt i’xt nt Et’s*? nstnn nan nws 'mn sV 
Va aman nt tsnp aman nos pnp ’as ]at s’onnsa n ns ^>'?nat np’jta 
'ms tsVn ’sm /lanirsn ‘jsnttt’ na ^a oiVpjw ninm ta ^^as’ sV naa ]a 
"aman -’V mp naat ntt mmaj? nmaai tnutjta nt ’a maat nt s*?» nt sin 
a"a ]a tzt’w ’an t"ap '’oa anon j?"tBtn mana pnpn 's »jna dstt .v"y 
t"5?5? iV’ssn ns ’aa ]a ano rap '’oa aat atann ]a S"S nats ryy t^’ss 
pptt ta’s naian a’atsan njtn s’aa n «i’jtoa lam mtsa t^’si aia’^ pptt 
j?"S n’psn sV ^as t'yst stn asn »natitta^ t"yy ]’a pVa"? ss’ ^a ^ma1 
]i’a a’p^m ctm s’an natwa Vas /ToV rns ’tm poo natwa nvnV 
Vjt n"mnnn nvirttp pm ntatt; /tP'oy’ nat vns ntjt la’s ntanai naanac? 
aat ]”5?i mta’a i"n S"S a'aana aa tt nana o’aanV net nsim »a’atsan 

• .t"ap n"aa ]” 5 ?i a"aa 

l’ai naieta ]’a pVnV petj? nsa Vjtat b"t O'mnn a’atsan np mn 
: net anaet jt's ma "’O t"ynas man jietVet sVs .naneta sVet npist nsia 
nettnp ^’st maa n"iaya tarn a"ia mayVt s’onnsa naet VVnV natan S"n-» 
„naVna nmna n nyn Vas »natetaV naet VVnV naia metan mn f"]'>etinp 
a"a V"aai nrVna naieta nptpt niasV poset iisa ’snin’ 'n naet ]’a’tnn 
lanVeta tt njtn s’an sV ’"an nat .maa sataat mta ’ettnpa *is aa T’nsn 

.ns’an sV s"ann nat nmatset ’a et’ neta *]S 
Vstaetn '’aeta .t"’ ntaa’a tnasn sna a’atsan njtan ’V nsna nasat 
,inV’ ä’nt a’aa ’a maa ma nasaet m’ntaa nmaj? ntsetjtet ly neta nt sVn 
«jiD nj? naat sin ’nnet nt VVaa sin mn n’anet ’a Van V"t n’aisanV V"Oi 
:a"a maa’ Vy S"aa’nai s"aetna ]”yi .a”ian pa n’jtaaa ninmn Va 
inaset ’nia i’ai V"an ]’a pVnV et"a a"’ p"o n"ap -’n et"aa i”yi 
nVap V"t a’aisanV '’net netssi .n’niaa n"iaya nisetyet ]’Vin et’na a"a 
fn”ian ]’a yaaa sVet Viy pnisi nsiaa sV Vas naietaa pn ’nt S'oy .t"y 
|”yi (’as n'mna :ra t"5?i .a"’p p"a ]”y) s’Vya synt iV '’n’et netsset 
’SD o’yanV naiaa n’annV et’et n'on neta m p"0 D"ap '’o rnn ^"eta 
s’anet n"B niVi niVa -n a"Vaa |”yi .V"aa nynni Wan ]a ss’et naiaaa 
n’ana iV niiVnV nnia np’ya naai Wan p ss’et Vsnet’ pnn Bt"snn ’nan 
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pin5?3 sViy 8"? nai5?3 ^38 mias i’33 8ani?a mns^mV pnyiv ’an oyam 
8"5? a"3 hv »"2^3 ]”5?i .8'''?j?a 85?n '’i’anp’sj 8al?T p3’B^”n mn8 nawV 

.n^no ö2?3 8’3my na 

p3 pbnh B>’2? 3"a 3113» ^T3 ’338 T1D03 n8»08380a p8JnV ’n''8‘n 
13'>8» ]i33 ^33 D» na83 2"bp ]’Vin D"»a '’83 8’3m 3B13 1’31 3ai»a 
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DA DjDn Vdd lawaa da 3"h ^xair?’ mV 3i»V niaVon niia 

’^ax 3303 ’nssa nasai .di 3’V ppiT lA’Aataw 3 aiai nr d’aihah 
pVnV a"Van d» 3 V’yV ’nsaniz? na ’bV nasa Vas ^nta n’yniy vop '’O a^n 
pVnV iT’ lA’Aata dat ’SII »yaoA lA’sir ’a i’ai d^iah pa yaoAS? ^aia ]'>a 
ntnV iV nwp naiB^aan nns ayoa pVnV B?n n’jrn nin’ ’nasa dai ']a 
fD 3 s ’A 3 njn ’nns p’Vrsn ’S3i nia ’nm »ni VaV x"V nasai .njizr Vaa 
]Disi i’Ay Dwa nawaV sc^inV nAsnnn sV ’sn Vsaiy’ maan ]’pm’ iasi 
niTspa ]A’s nnwan Vsncr’ niAaa naaE? D’sn ias sd’a ^^’>sa^ /DViyaw 
■»A’na D"’p ”0 3"3i’ moa i” 3 ?i .np’ya loiai nair? VVnaV iV’ss sa^AnVa 
Dwa s’aaE? na ’^aa av i”;?! .ans ’Aa mjn nns nta i’aVin iase^ nwn 
siniy nais sin Vsiw n’aat!? S"p naiy i’AyV nsns ’aana ymv ’nn 

.iyv,y y,n nwiy mn’ 

DA naiiyaa na”E? nc> 3 A nnp sV ’am snjrns maow nna 305? 

.np’ya 33131 nae^ VVnaa sV Vas ^u’Aata 
3313V naiwa i’a pVnV anv Dipa v'' n’Aata sa 33 S 3 V"a 31 j?i 
a^ lA’SE? ’an 3 aiVi pDpaV Dipa w Vnn o"nnn‘'r) 3 ao Vy ninn . 3 p’y 3 
i® 3 A 3ioaVi ni 3 aV sin a’inaiy «isi diasd sin ’nn niaVan na’sa ininn’V 
iV’DS 13 on’ana nana» oiAsa lAinV »’i naia npa sV a^a »"map Vy 
3sa ninn »’» lA’Aaia nVisi /n p"o T"Ap »"aa saiaai d’aisah nynV 
3aa» v»ya ^1na nnaA inai^na ’nn a» sV sini nnn’V 3 i»V niaVan 
l’»i 3 p i’»i 3 p 3 ai»aa 3 D’AiSAn 3 "y n’yn i^Vinn '3 a'-'Ana nini .’naAV yaoA 
sa» »mV 3ai»aa da iaV ”n nnisaVi naVa nawn nnnn sa» i’A’»”n 3 
lA’iara Vas V"An 'm 0"nna dai p»y nsa 'oa ma 3 ’yn naai /n 3 i»n n»y 
3sa i3’a 3isya ps mm innn’V ntn sV» Dia’V nnV’ 3 A ny»a d’S 13 ias 
’sm na» VVnai np’ya naiaa D"s»a /nai»n n»y sV» ’sm d"si ni» 3 n 
IAS 3p’ya nnmai na» ViVn V »3 myi ,nai»n n»y sa» »mV iaV »’» 
p 3 ’A 3 i 'S''3»3n d»3 D"’p ”0 ’"aa saiaai nsnnnVi nny n’aAV D’ams 
iA ’3 ^’S» ’sma 3"si 3pisi 3313 sm» saVya nnan Vip p 3 lAya» iaV» 

.naiaa 

3"Si Dia’a sVi ns’Vna ias D’AniA» lA’Aatan naiV aipa ”n nnisaVi 
’ann snyis ^”» sV 3"si fiVnn sVs iV s»An sV naia oa’V npiptn 3 "A 
jS’3s sV sn Di»a Vas .y"p '’o nm 3303 nta 3 ’yn» ’nssai 'n» 3 p sV 
3"S fn»3p sV ’ann snynsn sa’A ’si » 3 " 3 y aia’V nViy snn» ]A’ya ’ 3 n» 
nan naiVi nmnV »’i .ns’VnV da msn nA’s sV’aai Dia’V VVa'’ 1 S 3 nA’s 
iV nnnia s’m VVa '’ns ’’n»s nn’n-sV» oyoa smroia’V nViy ’ia’s» 
.’nnspi nta V3V3V »’i .o» s"a» 33 i oViyV nmn S"y -’ «13 niaa’ i”yi 
l’S» nawaa 3’annVi d’aisah nynV »mV »’ lA’Aata da» Vnn Vaa ssrn 
.3ai»a lA’s» ’A»n nsV npipt S’n sV’aai ns’Vn ins’Vn 









nns ma xr lawoniz; ^b nanj» ’'7X ansi T>nan mn itn nini 
nns? D’jixjn nyth lyin!? i’stp sin ^a 1 o j"nDai nan i’ns nwnp 
D’V’sa D’j'itt^xin D’xiE?jT Dwa t"isa ixiaan ’sa xin a’Jixaa djd 
poQT nnoVi t^'ti Von '’on «iioa Br'n'>sa T"ixa ana naxa ^ax 
x^ rnx nn’a aywa aaia '’n ax i’nx ’xiiri nywa nw -’n iV’bx nVsa nn’a 
•t^ixa V"Dy mn’ '’n xV nn’a nyipai n^>sa nn’a ’nn» aa”a xVi f^in 
int nBtflj nsnp x^» ’am xnjnxn awa naiaa ayan ’sV naxa mm 
’mxaa ]”yt /a"nx n’anir ’aa x!? ^ax vnx ’xw: nywa naia -’na pi 
b’oy "nmpv nyira xpm xn’3 nt*?!» :b*Ti anaEt 't p'^o t"3p ”0 ^?"t X"mn 
l’XiEtJ mxV n’anan a"j yaiztan nonnn '’o a"a a'ina naistna aa i”yi 
.a'OEt T'-ip '’O n"aa aa ]” 5 n xnynx p’ox x^n aiEta xanaix ]:’nax xV 
nana napEt anx a"xn lE^pn» ’"p p"aa 'oinn n’Etipan aaax ^n 
‘j'aa b "0 Hbt vma Et^iy’ Vap xV ’am xnynxn xa’a Vp^pnai nan ai» 
]”yan a^ixi .V"aaxi nta Et’i aEt ’"sn nta i’yn naaw nanaai 
nyEta naia ”n ]’a pVnV ]’XE^ i’ian napoaiinxi’ V"an a"a anna 'wna 
aiE?a xin a’aixan aya np’y ’xma ’m® »Et"iy’ a^nx ran paV ]’Etnp 
’sVi .nanxa V"Etaai V'^an '’oa o^nnni n"an Et'aai bb^ ppit la’x naian 
n’ann*? Et’Et naiErxm ’nyna taw ’ax ]a^i ^aa pl?nV ]’XEt ’xma nt ayo 
n^apEt nay’na «ix n’ann^ ’nym nanE^a x“?» ’aiztn nxna ns’^n na’isn^i 
’ian an’ian VaEt xnamV a’aixan nyn*? Etin^ laV E?’Et ’bV naiEtana nr'?n 
.piEtV naa’ moxa anyn naa ^pnV laV nV’Vni n^ap 

"nE?Ba nEtnp x^ ’am xnynxn« ayaVn laiV nipa '’n mixaV : n ‘i y n 
nx!? na npipt na’x a"xi ]’Empn iVaa x^’aa naia xin nnxn nxa a-'X 
imna’ T'’an nxaEt nnann iVxa ’ini ’xana xin it xanaixn /X"i ^ax »’aEtn 
nnix iBia’ x*? n^an nx ^ax fi’!?aa ]’Etnpn '’m naia^ nia’^ pptnV nnix 
ns’^n na’nsn^» n"‘'aV niEtn e?’ ’nn n’nx ’aEt n^ Et’ai /i’Etnpn i^>aa’ x^ 
nanaa ’im ’a^Etimna t"y mynV Et’Et nai) ]’Empn iVaa x^ txi ’aEtn nxa 
^’^xn’7 laV na^i (^nxn ’onoaipa nam ’nanxni a"ax nuna ainaE? a^y 
la’XEt ’a ns’l?nV npipt x’n n’nx ’aEta nan n'nnan nyn x’an X"am xVni 
laia ns’'?n n^yi .ns’Vna laia npipt n’noiBn n’aixan nyn^? «ix naia 

(•.’nanxn ^nxn ’ornaipai 'x -’o S"na i”y 

s?"n^ p» Dsiiiai %'’3Dn oVai it niwfi (• 

nVyö3S?iST n"'»"ian •»poitma 

'•’Vs? ^"ndbi ira'»3on "i’dD ’Xttp i’’t5tj?ssr »"»i p?3 ]iKam 

]iNan ’aöV n"!?nan^i t^npn pxan ’asV s"yn ’riisnnai naw» la’xty ’ö» 

*‘>bin lö’Don •»ipxntt 






Hotel u. Restaurant 


Rafael Simon Löwy 
aus Bad Kudowa 


unter Aufsicht der Isr. Synagogcn- 
Gemeinde „Adass Jisroeh* zu Berlin 

BERLIN N24 

Oranienburgerstr. 66 

Fernsprecher: D 2 Weidendamm 3609 

Feine 

Wiener u. polnisdie Küdie 

Hochzeiten und Festlichkeiten 
werden in u. ausser dem Hause 
zu massigen Preisen ausgerichtet 


HERMANNS 

RESTAURANT 

Inhaber: Leo Hermann 

unter Aufsicht der Kaschruth-Kommission der 
Jüdischen Gemeinde zu Berlin, auch des Vereins 
zur Förderung ritueller Speisehäuser in Hamburg 

Erstklassige Wiener Küche 

Saal für Vereine u. Festlichkeiten 

Ausrichten v Hochzeiten 
auch ausser dem Hause 


Berlin W 8, Tauben-Str. 7 

Fernsprecher: A4 Zentrum 3772 


Revisions- 

Verwaltungs- 

Treuhandbüro 

G. m. b. H. 

BERLIN SO 16 
Köpenidcer Straße 96-97 

a. Brücken- und Neanderstr. 

F7 Janonowitz 2831. — Postsdiiedrkoiito 90731 

Tätigkeitsgebiet: 

Buchführung (Kontrolle, Umstellung 
Einrichtung, Nachtragungen 
Revisionen, Bilanzen. 

Steuerberatung 

Mitwirkung bei: Gründungen, 
Sanierungen, Vergleichen, Konkursen, 
Liquidationen u. a. m. 

Hausverwaltungen. 

Auskunft u. Vertretung in allen Rechts- 
und Wirtschaftsangelegenheifen 

Treuhandfunktionen 


□□□□□□□□□□□□□□□DDP 

J. Zellermayer 


Gelegenheitskaufe 

In Uhren, Qold- 
weren, «Juwelen 

Speziallieferant 
für WiederverkSLufer 


BERLIN N 65 
MULLERSTRASSE 29 


□□□□□□□□□□□□□□□□□□ 

































Budihandlung M. Gonzer 

Berlin, Oarnienburger Straße 26 

Telefon: D 2 Weidendamm 3094 


Günstiges^Bücherangebot! 

BENZINGER, J., Geschichte Israels bis auf d. griech. Zeit 
BERNPELD, SIMON, Die jüdische Literatur .... 
BERNSTEIN J., Jüdische Sprichwörter und Redensarten 

(statt M. 20 .—) 

BIRNB4UM,- ÜRIEL, Gläubige Kunst, brosch 
— — Moses, gb 

BLOCH, CHAJIM, Ostjüdiscter Humor . . 

— — Der Prager Golem . . 

— — Hersch Ostropoler . , 

— — Israel der Gotteskämpfer 

BLOCH, JOSEPH S., Israel und die Völker, Leinen gb 
BROD, M., Heident., Christent., Judent; Ein Bekenntnisb 
BÜBER, MARTIN, Daniel, Gespr. v. d. Verwirklichung 

— — Aus unbekannten Schriften 

COHN, EMIL, Legenden, gb. 

DIENEMANN,' H., Judentum und Christentum, geb 
DOSTOJEWSKI, DieVBeichte eines Juden, Lwd. 

EDOM, Berichte jüd. Zeitgen. über d. Judenverfolgungen 
EHRMANN, H., Durchs Jahr. Essays über die gehobenen 

Momente des jüdischen Pflichtlebens. 

FINK, Die Grundlegung jüd. Lehre f. Haus u. Schule ;(7.50) 

FLEG, EDMOND, Warum ich Jude Din. 

— — Moses. 

FROMER, J., Der Talmud, Geschichte, Wesen u. Zukunft 
GESENIUS, W., Hebr.Au. aram. Wörterb. üb. d. Alte Test. 
KURTS, ROBERT, Zur Psychologie d. vorex. Prophet. 
ROTHMÜLLER, CVI, Masoret. Eigentümlichk. d. Schrift 
HOFFMANN, D., Die 1. Mischna u. d. Controv. d. Tanaim 
SCHWARZ, ADOLF, Die Tosifta des Traktats Nseikin 
PREIBERGER, Dr. M. S., Das Fasten i. alten Israel . 
SCHAPIRO, Dr. I., Der Antisemitismus i. d. franz. Lit. 
STEIN, LEOPOLD, Haus Ehrlich od. Die Feste (Drama) 
WIENER, Dr. H., Emek habacha v. R. Joseph hacohen 
LEWIN, S., Chassidische Geschichten (mit 7 Holzschn.) 
LÜSCHAN, Völker, Rassen, Sprachen . . . (M. 6.—) 
MARCUS, A, ’W*«, Ebräisches Wurzelwörterb. ( „ 20.—) 
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Versand gegen Nachnahme oder Betragsvoreinsendung 
auf Postsdiedtkonto M. Gonzer, Berlin 45941 




















marniti pbotegrapbieren Sie itiekf auch? 

Wollen Sie nicht auch Erinnerungen von Ausflügen, 
Reisen, Spaziergängen, Sportszenen usw. als dauern¬ 
des Andenken im Bilde festhalten? Ihre selbstge¬ 
fertigten Aufnahmen bereiten Ihnen viel Freude! 
Mit meiner neuen Klappkamera „Präziosa“ für 
Film und Platten, Bildgrösse 9 :12, trotz billigen 
Preises sorgfältig durchkonstruiert, in vollendeter 
-L,- Ausführung erzielen selbst Laien und Anfänger 
tn iCTmi vorzügliche Resultate, ohne jemals photographiert 
m.OÜ iVlK. haben, da einfache Handhabung und leicht ver- 
ständliche Anleitung. Ausstattung: Stabiles Hartholzgehäuse, 
ff. K.-Lederbezug, Metall-Laufboden, la.Garnitolbalgen. Einhänge- 
Vorrichtung, U-Standarte, Einstellskala, zwei Stativgewinde für 
Hoch- und Queraufnahmen, fünfstelliger Präzisionsver¬ 
schluss für Zeit- und Momenteinstellung bis '/jqq Sek., la Optik 
höchster Leistungsfähigkeit für Porträt-Gruppen und Landschafts¬ 
aufnahmen, Sstellige Rotationsblende, drehbarer Brillantsucher, 
Drahtauslöser, Mattscheibe, Lichtschutzklappe, Metallkassette 
Ledertragriemen, leicht verständliches Lehrbuch. I Jahr Garantie. 
Zahlreiche Dankschreiben und Anerkennungen liegen vor! Rek¬ 
lamepreis komplett nur 19.50 Mark, — Versand per Nachnahme. 

Verlangen Sie Prospekt u. Probebilder kostenlos. 

Photohaus Walter Lipsdhitz, Abt. 21 a 

Berlin W30, Sdiwäbisdiestr. 29 

Lieferant der Reichs-, Staats- und Kommunalbeamten. 


M. W. Kaufmann 

Wäscheausstattungen 

Leipzig 

in allerbesten Qualitäten 
zu günstigen Bedingungen 

liefert 

VERLAG / SORTIMENT 
ANTIQUARIAT 

Telefon Nr, 23009 

T elegramm^ Adresse: 
Buchhandlung Kaufmann, 
Leipzig 

Bank^Konto: 

Dresdner Bank, Leipzig 

Gründungsjahr 1828 

Alfred Jacoby 

Berlin-Weißensee 

Trarbadierstraße 2 

Tel.: E 6 Weißensee 1817 

Auf Wunsch Vertreterbesuch 
















Ich weis 

$k brauchen mich 


Ucriangcn $ie sofort gratis illustrierte m 

Preisliste über bvdienisebe dummiartikel, ■ 

9 ^ 

Krampfaderbruebstratnpfe, (Tropfen, (Tee ■ 


von der 7irnta 

Karl Ernst Jranke 

Uer$andban$ 

Berlin noie, m a t 


üflj’ 


JM Somesnüs ^ 









Die Psalmen 

Ausgewählt und erläutert von Rektor Dr. M. SPANIER. 
_ 2- erw. Aufl. M. 3,60, geh. M. 5.— 

Die Legenden der Juden 

Von Rabbiner Dr. J. BERGMANN 
gebd. M. 4.— 

Psychologie 
des jüdischen Geistes 

Von Dr. S. M. MELAMED 
2. Auflage M. 4.—, gebd. M. 5.50 

C. A. Sdiwetsdike & Sohn 

Verlag 

BerIin=WiImersdorf 


Buchhandlung Louis Lamm 

JUDAICA 

HEBRAICA 

Berlin C 2, Neue Fridridi-Str. 61-63 

Pernspr.: Dl Norden 9810 — Postscheck: Berlin 7136 
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I JÜDISCHER VERLAGI 

= Q.m.b. H. = 

I BERLIN W50 | 

^ Budapester Str. 11 ^ 

1 TELEFON: ß4, BAVARIA 1146/47 J 

^ Bankkonto: Schwarz, Goldschmidt&Co., Berlin,Mohrenstr. 55 s 
s Commerz- und Privatbank, Dep.-Kasse NO, Berlin W 15, s 
s Uhlandstr. 47 / Jewish Colonial Trust, London E. C 4 / s 
s Wiener Bankverein, Cernauti / Deutsche Bank, Sofia s 

s Postscheck: Berlin 11597 / Budapest S7032 / Prag 59142 s 
= Warschau 190156 / Wien 55645 / Zagreb 40038 = 


















Vorstand der Jüdischen Gemeinde zu Berlin 



















